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      Klein, aber oho
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    Mein grünes Gartenreich

    „Mein Garten? Ein Ökosystem?? Quatsch!“ Vermutlich dürfte ein Großteil aller Gartenbesitzer so oder ähnlich auf die Aussage reagieren, ihr Garten sei ein Ökosystem.

    Die gängige Überzeugung ist eher, dass Ökosysteme groß sein müssen wie der tropische Regenwald, und es muss darin vor Leben nur so wimmeln – Pflanzen und Tiere in einem unentwirrbar üppigen Chaos. Aber wie sieht es mit einer Wüste aus? Ist die Sahara ein Ökosystem? Oder der „nackte“ Schlamm einer norddeutschen Küste bei Ebbe? Für einen Biologen lautet die eindeutige Antwort: Selbstverständlich sind Wüste und Watt Ökosysteme! Das zumindest theoretisch kleinste denkbare Ökosystem bestünde aus einem versiegelten Glasbehälter mit etwas Erde, einer Pflanze, die darin wächst und einem Tier, das winzige Portionen der Pflanze frisst (in der Praxis würde das hungrige Tier die Pflanze relativ schnell vernichten und das Ökosystem wäre am Ende). 

				Tatsächlich muss ein Ökosystem weder besonders groß, noch übermäßig üppig belebt sein. Jedes Ökosystem besteht aus einer unbelebten Umgebung (der Boden mit seinen Mineralien und Nährstoffen) und den Lebewesen (Pflanzen, Tiere, Mikroorganismen), die sich darin aufhalten. 

				Somit ist jeder Garten, sei er auch noch so formal mit Winkelmesser und Spannschnur geplant, eindeutig ein Ökosystem, klein, aber voll „funktionsfähig“. Das bedeutet aber auch, dass sich alle Vorgänge innerhalb dieses Gartens/Ökosystems nach den biologischen Regeln des Zusammenlebens von unbelebter Natur, Pflanzen und Tieren abspielen. Und damit ist der Bogen zu den Schädlingen im Garten geschlagen – auch wenn aus der Sicht des Gartenbesitzers deren einziges Ziel zu sein scheint, möglichst viel Schaden an den kostbaren Obst- und Ziergehölzen, Stauden und Gemüse anzurichten. 

				[image: Abbildung]

    
    Der Feind in meinem Beet

    Auch im Garten gelten die Gesetzmäßigkeiten „echter“, großer Ökosysteme. Im Zusammenhang mit dem Thema des Buches stellt sich daher die zentrale Frage: Warum haben es so viele unterschiedliche Schädlinge gerade auf die kostbaren Gartenpflanzen abgesehen? Wieso bedienen sie sich nicht am reichen Angebot der Natur jenseits des Gartenzauns? 

    [image: Abbildung]

    Wo der verzweifelte Gartenbesitzer nur Feinde wittert und mit seinem persönlichen Pech hadert, denkt ein Biologe an Nahrungsketten und -netze, an Gleichgewichte im Spiel der Natur und an Populationsdynamik. Tatsächlich klingen die Begriffe komplizierter als die Fakten. Ein wenig Nachhilfe und etwas gesunder Menschenverstand reichen aus, um die Schädlingsplage im Garten erfolgreich auf ein verträgliches Maß einzudämmen. 

    Eine Nahrungskette ist eine aufsteigende Folge von Organismen, die voneinander leben. Jede Nahrungskette beginnt mit einer Pflanze und endet mit einem Raubtier (Beutegreifer). Zur Verdeutlichung ein Beispiel aus dem Garten: Eine Made knabbert an den Blättern eines Strauches; für ein räuberisches Insekt ist die kleine, leckere Made das optimale Mittagessen; das Insekt wiederum steht ganz oben auf dem Speisezettel einer Meise und wenn die Meise Pech hat, wird sie von der Katze des Nachbarn gefressen. 

    Die Schädlinge, die dem Gärtner schlaflose Nächte bereiten, sind biologisch betrachtet also nichts Besonderes, sondern bilden, wie jedes andere Tier auch, nur ein Glied innerhalb eines Nahrungsnetzes: Sie fressen und werden gefressen. Ihre besondere Bedeutung bekommen sie nur durch die Sichtweise des Gärtners: Die Pflanzen am Anfang des Nahrungsnetzes, über die sie sich hermachen, sind „wertvoller“ als Wildpflanzen. Wer also Blumen, Gehölze oder Nutzpflanzen schädigt oder gar zerstört, wird zum Feind und ruft im typischen Gärtner den Wunsch nach Widerstand hervor.

    
    Fressen und gefressen werden

    Ein Nahrungsnetz funktioniert reibungslos, solange die einzelnen Glieder im Gleichgewicht miteinander stehen. In einem natürlichen Ökosystem bilden die Pflanzen gerade so viel grüne Masse, wie die Ressourcen des Biotops und das Angebot an Licht, Feuchte und Luft zulassen. Auf mageren, nährstoffarmen Böden entsteht weniger Pflanzenmaterial als auf fetten, nährstoffreichen Böden; unter dem extremen Wassermangel einer Wüste wachsen zwangsläufig weniger Pflanzen als im feucht-heißen Regenwald.

				Die Arten- und die Individuenzahl der Pflanzenfresser unter den Tieren ist abhängig vom Nahrungsangebot. Gäbe es keine Raubtiere, würde sich bereits zwischen Pflanzen und Pflanzenfressern ein Gleichgewicht einstellen. 

				Nun gibt es keine Ökosysteme ohne Fleisch fressende Tiere. Ausgangspunkt sei eine große Population Pflanzenfresser. Die Beutegreifer fänden einen reich gedeckten Tisch, die Tiereltern bekämen viele Kinder satt und die Zahl der Räuber nähme zu. Viele Beutegreifer fressen aber auch mehr Beute; also verschwänden mehr und mehr Pflanzenfresser. Schließlich reicht das Angebot nicht mehr aus; die Zahl der Beutegreifer sinkt drastisch. Jetzt können sich die Pflanzenfresser wieder erholen – ihre Zahl nimmt zu. Damit ist auch die Hungerzeit der Räuber beendet und das Spiel von Fressen und Gefressen-Werden geht in eine neue Runde. Das System strebt ein dynamisches Gleichgewicht an.

				In der biologischen Realität funktionieren solche modellhaften Abhängigkeiten nur auf einsamen Inseln mit einer einzigen Beuteart und einem einzigen Räuber, doch das Prinzip gilt auch im Garten: Pflanzen, Pflanzenfresser und Räuber bedingen sich gegenseitig und sind daher voneinander abhängig.
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    Wie ein Tier zum Schädling wird

    Wenn der Garten ein Ökosystem ist, in dem die Gesetze der Natur gelten, könnte sich der Gärtner also entspannt zurücklehnen und guten Mutes auf das Gleichgewicht warten.

    Könnte er, macht er aber nicht, weil die Ausgangssituation im Garten völlig anders ist. Die Pflanzenarten, die in den Beeten wachsen, würden sich in der Natur niemals in dieser Kombination von selbst ansiedeln: Mittelmeerpflanzen, die im Kübel im Sommer auf die Terrasse dürfen, wachsen neben Blumen aus aller Welt und heimischen Stauden; Reihen von Gemüsearten, fein säuberlich mit der Jätehacke vor der Konkurrenz heimischer Wildkräuter geschützt, werden neben Beerenobst gepflegt. 

				Damit der Garten und seine Pflanzen optimal gedeihen, greifen Gartenbesitzer sogar ins Biotop ein. Sie versorgen den Boden mit Kompost, Wasser und Dünger oder schaffen sogar neue Biotope, beispielsweise einen Gartenteich oder ein Moorbeet, die nur dank einer Folie im Untergrund funktionieren.

				Die Pflanzen im Garten sind also nur bedingt dem freien Spiel der Naturkräfte unterworfen. Der Gärtner entscheidet, was wachsen darf und reagiert entsprechend heftig, wenn die geordnete und ästhetische Natur seiner Beete durch hungrige Tiere gefährdet wird. Das Fatale der Situation ist, dass die Schädlinge – nennen wir sie jetzt so – einzig auf der Stufe des Pflanzenfressens aktiv werden. Da die Fleischfresser den Pflanzen nicht schaden, werden sie ausgeblendet. 

				Dieser Scheuklappenblick verhindert leider, dass konventionelle Gärten „raubtiergerecht“ angelegt werden. Damit erhalten die natürlichen Feinde der Schädlinge – also die Nützlinge – nur eine äußerst geringe Chance, regelnd in die Populationsdynamik einzugreifen. Die Gärtner, bestens munitioniert von den Produzenten der Unkrautvernichtungsmittel, lassen sich auf einen Kampf gegen die Schädlinge ein, den sie letztlich so nicht gewinnen können.
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    Spezialisten und Allrounder

    Nicht jeder Schädling fällt wahllos über jede Pflanze her. Ein unterirdisch lebendes Tier zeigt kaum Interesse an grünen Blättern und eine Schmetterlingsraupe, die von weichen Blättern lebt, wird sich nicht in den Boden eingraben, um an Wurzeln zu knabbern.

				Es gibt Allrounder (Generalisten), die sich an allem bedienen, was sie finden, solange sie es mit ihren Mundwerkzeugen packen, zerkleinern und mit Magen und Darm verdauen können. Ein typischer Allrounder unter den Gartenschädlingen ist die Schnecke. Sie macht sich über alle grünen Blätter her, solange sie nur zart genug sind. Zu den Generalisten gehören zum Glück für den Gärtner allerdings auch viele Nützlinge, die sich an den Schädlingen gütlich tun.

				Der Spezialist unter den Schädlingen ist demgegenüber sehr viel wählerischer. Sein ganzes Leben ist auf eine ganz bestimmte Pflanzenart (oder zumindest eine Pflanzengruppe) abgestimmt. Er kann nur überleben, wenn diese Pflanzenart in ausreichenden Mengen zur Verfügung steht. Das Lilienhähnchen (ein kleiner Käfer) hat keinerlei Interessen an Kohlköpfen; es sucht gezielt nach Lilien und frisst die Blätter ab. Unter den Nützlingen sind echte Spezialisten seltener. Eine Mittelstellung nehmen beispielsweise Marienkäfer und ihre Larven ein, deren erklärte Lieblingsnahrung Blattläuse sind. Bei den nützlichen und schädlichen Insekten gehört oft eine Entwicklungsstufe, beispielsweise Schmetterlingsraupen, zu den Spezialisten, während die erwachsenen Tiere eher den Allroundern zuneigen.

				Je mehr Pflanzen einer einzigen Pflanzenart sich auf einem Beet drängeln, desto größer ist die Gefahr, dass ein Spezialist von diesem reich gedeckten Tisch Wind bekommt und sich auf sein Lieblingsfutter stürzt. Die Larven der Kohlweißlinge können ein ganzes Kohlbeet vernichten. Während ein Garten mit vielen, möglichst bunt gemischten Pflanzenarten die Angriffe der Allrounder und Spezialisten gewöhnlich verkraftet – mit Unterstützung der Nützlinge – sind Monokulturen ein Paradies für Schädlinge und der Horror der Gärtner. Besonders viele Schädlinge stellen sich ein, wenn dieselben Pflanzen über mehrere Jahre an derselben Stelle wachsen.
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    Freund oder Gegner

    Igel sind nicht nur hübsch anzusehen, sie machen sich auch mit Genuss über lästige Schnecken her – eindeutig nützlich. Andererseits mögen sie auch furchtbar gerne Regenwürmer, die für die Bodenbildung wichtig sind – nicht so gut. 

				Ähnlich ist es mit den unter Naturschutz stehenden Maulwürfen, die zwar eine Menge im Boden lebender Schädlinge vertilgen, aber eben auch Regenwürmer. Hinzu kommt ein ästhetischer Aspekt: Manch ein Gartenbesitzer dürfte schon heimlich mit den Zähnen geknirscht haben, während er das Minigebirge aus Erdhaufen auf seinem kostbaren Rasen beseitigte.

				Und wie sieht es mit den Vögeln aus? Jeder mag Vögel; die meisten Gärtner stellen im Winter sogar Vogelhäuschen auf und bieten ihnen Futter an. Außerdem sind Vögel, insbesondere die Meisen, fleißige Insektenvertilger. Dennoch gibt es viele Arten – an erster Stelle Tauben, Drosseln, Stare und Finken – die sich über frisches Obst und Gemüse freuen oder Samen aus dem Boden scharren.

				Auch unter den Kleintieren sind die Grenzen nicht immer scharf und eindeutig: Ohrwürmer räumen unter vielen Schädlingen auf, verschmähen bei Bedarf aber auch eine leckere Blütenknospe nicht.

				„Schädlinge“ sind jedoch keine „Fehler im System Garten“, sondern Mitglieder des Ökosystems. Daraus ergibt sich eine wichtige Konsequenz für die Bekämpfung der Schädlinge. Es ist auf lange Sicht völlig sinnlos und biologisch nicht vertretbar, eine einzige Schädlingsart durch gezielte Maßnahmen aus dem System entfernen zu wollen. Damit reißt man eine Lücke ins Nahrungsnetz, unter der alle anderen Tierarten zu leiden haben, die von diesem „Schädling“ abhängig sind.

				Das Zauberwort heißt Artenvielfalt – „na endlich“, dürften die Biogärtner seufzen. Ein möglichst breites Artenspektrum, sowohl bei den Pflanzen als auch bei den Tieren, ist die beste Voraussetzung, um die Zahl der Schädlinge im Zaum zu halten. Um diese Artenvielfalt zu fördern, sollten die Beetpflanzen möglichst bunt gemischt sein und Fruchtwechsel in Gemüsebeeten sowie Maßnahmen zur Förderung von Nützlingen eingeführt werden. 
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      Verräterische Spuren
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    Detektivarbeit: Vom Indiz zum Täter

    Eine Drossel, die an den Kirschen nascht, ist ein leicht zu identifizierender Schädling. Auch wenn die Spitzen der Rosentriebe vor lauter Blattläusen nicht mehr zu sehen sind, ist die typische Krimifrage nach dem „wer war’s“ leicht zu beantworten. Leider wirken aber die meisten Schädlinge im Verborgenen, bei Nacht und Nebel, oder sie sind so klein, dass sie erst bei intensiver Suche auffallen. 

				Mit guter Vorbeugung wirken Sie einem Befall effizient entgegen. Zur Vorbeugung gehört aber auch, seine Lieblingspflanzen möglichst regelmäßig unter die Lupe des Pflanzendetektivs zu nehmen. Die „Lupe“ ist dabei durchaus wörtlich gemeint. Suchen Sie die Blätter nach Spuren des Täters ab und vergessen Sie vor allem nicht die Blattunterseiten. Viele Insekten legen ihre Eier auf den besten Futterpflanzen – für das Insekt – ab, damit die schlüpfenden Maden oder Raupen sofort einen gedeckten Tisch vorfinden. Mit einer Lupe entgeht Ihnen nichts! Streifen Sie Tiere oder Eier mit einer Pinzette oder Nadel in ein Gläschen, um sie genauer zu untersuchen oder einem Experten zu zeigen.

				Achten Sie neben den Eiern auch auf feste Gallen und andere Wucherungen auf der Blattoberfläche. Sie verraten sich fast immer durch eine andere Färbung als das Blatt. Knipsen Sie befallene Blätter mit dem Daumennagel ab und entsorgen Sie das Blatt (nicht auf dem Kompost!). Da sich in kleinen Gallen auch die sehr nützlichen Gallmücken entwickeln, sollten Sie sich in einem entsprechenden Fachbuch oder im Internet kundig machen, wer Freund und wer Feind ist.

				Gegen die Armee der weniger auffallenden Schädlinge hilft nur geduldiges Beobachten. Achten Sie auf sichtbare Veränderungen an den Pflanzen: Zeigen sich Löcher in den Blättern oder werden sie kahl gefressen? Sind Früchte oder Wurzeln angeknabbert? Welken einzelne Blätter oder die gesamte Pflanze? Alle diese Indizien geben Hinweise auf den verursachenden Schädling. Die nächsten Seiten werden Sie in Ihrer Detektivarbeit unterstützen. 

				Ansonsten hilft auch immer noch der Gang zum Gärtner oder ins Gartencenter. Zeigen Sie dort das Blatt oder die Pflanze – dort kann man Sie beraten und bei akuter Bedrohung eine wirksame Behandlung vorschlagen.

    •	Schäden an Blättern •

				Zu den Schäden an Blättern zählen kleine, einzelne Löcher in der Blattfläche. Sie werden gefressen von:

    Asseln

				Blattwanzen

				Dickmaulrüssler

				Erdflöhe

				Frostspanner

				Kohlmotte

				Kohlweißling

				Lilienhähnchen

				Spinnmilben (helle Pünktchen)

				Tausendfüßer

    Am Rand angefressene Blätter hinterlassen:

    Dickmaulrüssler

				Erdmaus (Kleine Wühlmaus)

				Erdraupen (auch Stängel)

				Frostspanner

				Kaninchen (abgefressene Triebe)

				Kohlweißlinge

				Lilienhähnchen

				Schnecken

				Tausendfüßer

				Vögel

    Fleckige Blätter entstehen, wenn die Tiere das Innere des Blattes anfressen und die grüne Blattfarbe „verschwindet“. In diese Kategorie gehören auch die Fraßgänge von Minierern:

    Blattwanzen

				Erdflöhe

				Kohlmotte

				Miniermotten und Minierfliegen

				Nematoden (Blattälchen)

				Spinnmilben

				Tausendfüßer

				Thripse

				Weiße Fliege

				Zikaden

    Verwachsungen und Wucherungen entstehen, wenn die Tiere Substanzen, Bakterien oder Viren mit dem Speichel auf die Pflanze übertragen:

    Blattläuse

				Blattwanzen

				Blutläuse

				Frostspanner

				Gallmilben (Gallen)

				Nematoden (Blattälchen)

				Schildläuse (zusätzlich klebriger Überzug)

    •	Kahlfraß • 

				Der Kahlfraß ist eindeutig: Die Pflanzen sind bis auf Reste abgefressen, entweder bis zum Boden oder die Blätter mindestens bis zur Mittelrippe. Als Täter kommen die folgenden, sehr unterschiedlichen Tiere in Frage:

				[image: Abbildung]

				Frostspanner

				Gespinstmotten (in Verbindung mit dichten „Spinnweben“)

				Hasen

				Kaninchen 

				Kleine Wühlmaus (Jungpflanzen)

				Kohlfliegen

				Kohlweißling (bei starkem Befall)

				Lilienhähnchen

				Rehe 

				Schildläuse (Blätter können abfallen)

				Schnecken (Jungpflanzen)

				Spinnmilben (Blätter vertrocknen und fallen; Triebspitzen sterben ab)

				Thripse (Blätter können abfallen)

    •	Schäden an Wurzeln • 

				Schäden an den Wurzeln fallen meist erst auf, wenn die oberirdischen Teile der Pflanzen kümmern oder absterben. Prüfen Sie bei Verdacht durch vorsichtigen Zug am Stängel direkt oberhalb des Bodens. Stark geschädigte Wurzeln lassen sich leicht aus dem Boden ziehen.

				[image: Abbildung]

				Asseln (Feinwurzeln angeknabbert)

				Drahtwürmer

				Erdflöhe

				Erdraupen

				Kohlfliegen

				Maulwurfsgrillen

				Möhrenfliege (Fraßgänge)

				Schermaus (Große Wühlmaus)

				Wildschweine (aufgewühlter Boden)

    Blutläuse verursachen Wucherungen am Wurzelhals, Nematoden rufen Missbildungen im Wurzelbereich hervor.

				•	Schäden an Früchten •

    Bei den Schäden an den Früchten handelt es sich häufig um Wicklerraupen, die sich auf eine Frucht spezialisiert haben. Verkrüppelte oder im Wuchs gehemmte Früchte wurden in einer frühen Phase ihrer Entwicklung durch einen Schädling angegriffen oder leiden unter einer Krankheit. 

				[image: Abbildung]

				Apfelwickler (Bohrlöcher im Apfel, Fraßgänge und Höhlen im Apfel; Äpfel fallen vorzeitig vom Baum)

				Asseln

				Frostspanner (angeknabberte Früchte, Missbildungen und Kümmerwuchs)

				Gallmilben (Wucherungen)

				Gespinstmotten (in Verbindung mit „Spinnweben“)

				Pflaumenwickler (Fraßgänge, Farbveränderungen; Pflaumen fallen vorzeitig vom Baum)

				Tausendfüßer (Löcher und Gänge in Jungfrüchten)

				Vögel (Schnabelspuren)

				Zikaden (deformierte Früchte)

    •	Welken und Absterben •

				Zum Welken und Absterben ganzer Pflanzen kommt es nur bei massenhaftem Befall durch einen Schädling oder durch Angriffe unter der Erde (siehe bei angefressenen Wurzeln). Werden die Wurzeln extrem geschädigt, können sie keine Nährstoffe und Wasser mehr aufnehmen und die Pflanze geht ein.

    Blattläuse (bei Massenbefall)

				Dickmaulrüssler

				Drahtwürmer

				Kohlfliegen

				Maulwurfsgrillen

				Nematoden (Wurzelälchen) 

				Schermaus (Große Wühlmaus)

				Spinnmilben

				Wildschweine (aufgewühlter Boden)
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      An den Beinen sollt ihr sie erkennen
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    Vom Keinbein- bis zum Vielbein-Schädling

    Wie lässt sich Ordnung in die Vielzahl der Schädlinge bringen? Ein Zoologe würde sich dem Problem systematisch nähern und Tiergruppe für Tiergruppe abhandeln. Auch die Idee, sich einzelne Pflanzen vorzunehmen und ausgehend vom „Zielobjekt“ die möglichen Verursacher zu beschreiben, hat ihren Reiz – beides wissenschaftlich, aber mit vielen Überschneidungen. 

				Die Einteilung der Schädlinge nach der Zahl der Beine hat zwar einen zoologischen Hintergrund (Insekten haben immer sechs, Spinnen immer acht Beine) wird aber eher dem augenzwinkernden Charakter des Buches gerecht. Leider hat auch diese Gliederung einen logischen Haken: Zu den gefräßigsten Schädlingen im Garten gehören die Jugendstadien (Larven und Raupen) der Insekten. Ihre sechs Beine werden durch „falsche“ Beinpaare ergänzt. Da sie zudem völlig anders aussehen als ihre in der Regel ungefährlichen Eltern, tauchen sie hier als eigene Gruppe auf.

				Dieses Buch kann und will kein detailliertes Kompendium pflanzlicher Schädlinge sein, daher ist die Auswahl sehr subjektiv. Vermutlich wird also der eine oder andere Leser denken: „Wieso hat er denn nicht an den/die/das ... gedacht?“ oder „... den/die/das hätte ich nicht aufgenommen.“ Bitte, verstehen Sie diese Auswahl als Liste meiner ganz persönlichen Heimsuchungen plus einiger Arten, die unseren Garten noch nicht entdeckt haben oder ihn glücklicherweise ignorieren. Wer sich für eine detaillierte Abhandlung der Biologie und Systematik interessiert, sei an die entsprechenden Fachbücher verwiesen. Die hier vorgestellten Indizien (Schadbilder) und Beschreibungen der Schädlinge werden Ihnen dabei helfen, zumindest die wichtigsten Verdächtigen zu erkennen, um wirkungsvolle Gegenmaßnahmen zu ergreifen. 
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    Beinlose Plagen – Schnecken & Co 

    Die wichtigste „beinlose“ Plage sind die Schnecken, die sich mit muskulösem Fuß auf einer Schleimschicht durch die Beete schleichen. Da ihnen ein ganzes Buch dieser Serie gewidmet ist, werden sie hier nur zähneknirschend erwähnt, aber nicht ausführlich behandelt.

    • Älchen oder Nematoden • 

    Nematoden (Älchen oder Fadenwürmer) sind winzige, knapp 1 mm lange Würmer, die sich so gut wie nie zeigen. Während manche Arten zu den nützlichen, Humus bildenden Bodenorganismen zählen, gehören andere eindeutig zu den Schädlingen. Die Würmer schlüpfen aus Eiern, die direkt an der Pflanze abgelegt werden. Größere Eipakete (Zysten) können jahrelang im Boden überleben, bis die Älchen eine geeignete Pflanze befallen. 

				Je nach ihrer Wirkungsstätte unterscheidet man Wurzel-, Stängel- und Blattälchen. Alle stechen Pflanzenzellen an, saugen den Saft und geben mit ihrem Speichel chemische Stoffe ab, die zu Wucherungen und Krüppelbildungen führen. Besonders fatal für die Pflanzen sind Älchen (Nematoden), die in ihrem Speichel Bakterien und Viren übertragen. 

    Indizien: Älchen befallen die meisten Zier- und Nutzpflanzen. Sie verraten sich durch Missbildungen an den Pflanzen: Blätter werden fleckig oder weisen Deformationen auf, Stängel zeigen Wucherungen oder reduziertes Wachstum und Wurzeln faulen, schwellen an oder bilden knollige Wucherungen. 

    Abhilfe: Eine direkte Hilfe bei Befall ist kaum möglich. Entfernen Sie die gesamte Pflanze und tauschen Sie den Boden großzügig aus (Grabgeräte gründlich reinigen). Biogärtner empfehlen als Vorbeugung regelmäßigen Fruchtwechsel und die Aussaat von Studenten- (Tagetes) und Ringelblumen (Calendula). Die Gifte des Bodenbakteriums Bacillus thuringiensis wirken ebenfalls gegen Älchen.
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    Zweibeinige Plagen – Angriffe aus der Luft  

    •	Vögel •

				Bei den Vögeln fällt die Unterscheidung in „gut“ und „böse“ besonders schwer. Tatsächlich gehören Vögel sogar zu den besten Verbündeten des Gärtners: Sie räumen substanziell unter Blattläusen, Maden und Raupen auf und sollten daher in jedem Garten möglichst gut gefördert werden. Während der Brut stopfen Meisen kiloweise Insekten in die Schnäbelchen ihrer Jungen.

				Andererseits unterscheiden Körner- und Fruchtfresser nicht zwischen wilden und Gartenfrüchten. Amseln, Spatzen, Stare und Tauben machen sich über Saatbeete her, scharren Samen heraus und fressen gerne auch Knospen oder Gemüsepflänzchen. Und wer könnte es einer Amsel verdenken, wenn sie sich an den saftigen Früchten eines Kirschbaums bedient? Gartenpflanzen gehören nunmal ins Futterspektrum der Vögel.

				Und dann gibt es noch die kuriosen Überfälle: Unser kleiner Gartenteich wurde beispielsweise binnen einer Stunde von einem durchziehenden Schwarm Enten verwüstet, und auch die Geschichten von den Graureihern, die sich über die Goldfische hermachen, scheint mehr als eine Legende zu sein.

    Indizien: Angeknabberte Früchte, freigescharrte Saatreihen und abgefressene Gemüseblätter.

    Abhilfe: Vogelscheuchen wirken leider nur kurzzeitig, da die meisten Vögel sehr lernfähig sind. Am sichersten sind Netze, die über die Saatbeete (auch Folien sind hilfreich) und zurzeit der Fruchtreife über die Obstgehölze gespannt werden.
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    Vierbeinige Plagen – Räuber mit Fell

    • Kaninchen •

				Kaninchen haben erfolgreich unsere Städte und Parks besiedelt und vermehren sich fröhlich weiter. Haben sie eine Erfolg versprechende Futterstelle entdeckt, stellen sie sich regelmäßig ein.

    Indizien: Abgefressene Pflanzentriebe, auch Blüten; Kaninchen lassen sich gelegentlich blicken; auch Gänge unter dem Gartenzaun könnten auf Kaninchen zurückzuführen sein.

    Abhilfe: Maschendrahtzaun, der tief in den Boden reichen muss – Kaninchen sind Weltmeister im Graben von Löchern und Gängen.
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    • Rehe •

    In ländlichen Regionen mit Nähe zu Rotwildrevieren stellen sich gelegentlich Rehe zum gemütlichen Abendessen am Gemüsebeet ein. Diese Gefahr ist den alteingesessenen Gartenbesitzern allerdings bewusst und auch ein Neubürger wird sich möglichst schnell einen stabilen Wildzaun errichten (lassen).

    • Wildschweine •

				Da Wildschweine inzwischen sogar in Großstädten gesichtet wurden, sollten auch sie erwähnt werden. Ähnlich wie die Rehe stellen sie aber eine örtlich sehr begrenzte Gefahr dar. Wenn Wildschweine mit einem Garten fertig sind, hinterlassen sie eine tief bis in den Boden durchwühlte Beetwüste. Sie lassen sich nur durch massive Zäune abhalten, die sich weder umdrücken noch hochheben lassen; hier ist der Rat eines Fachmannes gefragt.

    • Wühlmäuse •

				Die größte Bedrohung unter den Vierbeinern stellen die Wühlmäuse dar. Die etwa 13 bis 16 cm großen, hell- bis sehr dunkelbraun gefärbten Schermäuse haben einen knapp 10 cm langen Schwanz. Die Kleine Wühlmaus wird rund 10 cm lang oder etwas größer und hat einen kürzeren Schwanz. 

    Indizien: Schermäuse legen Wühlgänge dicht unter der Erdoberfläche an, die sich durch oberirdische Aufwölbungen und Risse im Gartenboden verraten. Diese Gänge sind deutlich höher als breit und frei von Wurzeln (die Gänge des Maulwurfs liegen tiefer, sind breiter als hoch, und da Maulwürfe zu den Fleischfresser zählen, hängen Wurzeln in die Gänge hinein; ein Maulwurf legt die Erde in relativ großen Hügeln ab). Daneben verraten sich Wühlmäuse durch angenagte Zwiebeln, Knollen und Wurzeln. Die oberirdischen Teile der betroffenen Pflanzen sterben ab, weil sie nicht mehr mit Wasser und Nährstoffen versorgt werden und lassen sich ohne Widerstand aus dem Boden ziehen. 

				Die Kleine Wühlmaus hält sich an die zarten oberirdischen Pflanzenteile und nagt im Herbst und Winter auch an junger Rinde.

				Hausmaus und Feldmaus suchen nach Vorräten (Sämereien und Blumenzwiebeln im Gartenschuppen); sie lassen Feldfrüchte und Pflanzen gewöhnlich links liegen.

    Abhilfe: Letztlich haben sich nur zwei Methoden bewährt: Konsequentes Fallenstellen (Beratung und Köder im Fachgeschäft) und bei Gehölzen und wertvollen Zwiebeln oder Stauden in den Boden eingegrabene, engmaschige Drahtkörbe, die den Zugriff mechanisch unterbinden.

    
    Sechsbeinige Plagen – Insekten

    Die Insekten stellen die größte Gruppe unter den Schädlingen. Die meisten Arten durchlaufen in ihrer Entwicklung vom Ei zum erwachsenen Insekt (Imago) ein Larven- (Raupen bei den Schmetterlingen) und viele auch ein Puppenstadium. Da sich bei vielen Arten nur die Larven an den Pflanzen gütlich tun, werden sie im letzten Kapitel gesondert behandelt.

				Bei allen Insektenarten besteht die Gefahr einer spontanen Massenvermehrung. Ihre Populationen reagieren je nach Wetterlage, Zahl der natürlichen Feinde und dem Nahrungsangebot sehr rasch auf die veränderten Bedingungen. Zwar reguliert das Wechselspiel von Räuber und Beute die Zahl der Schädlinge wieder nach unten, aber vermutlich bringen nur die wenigsten Gärtner die „ökologische Gelassenheit“ mit, auf die Populationsdynamik zu vertrauen. 

    • Blattläuse •

				Mit Blattläusen hat wohl jeder Gärtner seine Erfahrungen gemacht. Es sind 2 bis 5 mm große Insekten mit meist grüner, gelblicher, brauner oder schwarzer Farbe. Blattläuse sind Pflanzensauger, die ihre Saugrüssel präzise in die Transportbahnen der Pflanzen einstechen und den süßen Saft saugen. Da der Saft zwar reichlich Zucker, aber nur wenige andere Nährstoffe enthält, müssen die Blattläuse große Mengen saugen, um auf ihre „Nährstoffbilanz“ zu kommen. Den überschüssigen Zucker scheiden sie als Tröpfchen an ihrem Hinterende wieder aus, der von Ameisen eingesammelt wird. Zwar sind Ameisen keine Pflanzenschädlinge und wichtige Mitglieder im Ökosystem, fungieren aber als „Blattlaus-Cowboys“. Sie pflegen ihre Blattlauskolonien auf den Gartenpflanzen, tragen sie auf neue Pflänzchen um und verteidigen sie sogar gegen potenzielle Angreifer. 

				Ein paar Blattläuse kann jede Pflanze problemlos verkraften, nur keinen Massenbefall, denn Blattläuse übertragen mit ihrem Speichel Viren. Virenkrankheiten schädigen die Pflanzen meist stärker als die Blattläuse. 
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    Indizien: Blattläuse sind mit bloßem Auge zu erkennen. Bei starkem Befall schwellen die Blätter blasig an, kräuseln sich oder rollen sich ein. Der Wuchs des Spitzentriebes kann eingeschränkt werden und bei extremer Belastung können sogar Blätter und Triebe absterben. Die zuckrig-klebrigen Ausscheidungen der Blattläuse sehen unschön aus und sind ein idealer Nährboden für Rußtaupilze.

    Abhilfe: Die natürlichen Feinde der Blattläuse wie, Marienkäfer, Meisen, Florfliegen, Ohrwürmer, Raubwanzen, Schlupfwespen und Schwebfliegen, sind ein gutes Regulativ. Leider sorgt die Populationsdynamik dafür, dass auf „nützlingsreiche“ Jahre mit wenigen Blattläusen wieder schädlingsreiche Jahre folgen.

				Gut ernährte, aber nicht überdüngte Pflanzen in möglichst bunter Mischung am optimalen Standort sind widerstandsfähiger. 

				Als Blattläuse abwehrende Pflanzen gelten stark duftende Arten wie Bohnenkraut, Kapuzinerkresse oder Lavendel. 

				Alle Gegenmaßnahmen müssen so früh wie möglich einsetzen, denn gegen die exponentielle Vermehrung der Blattläuse hat man keine Chance mehr. 

				Bei akutem Befall streift man die Blattläuse ab. Eine Spritzbrühe aus Kern-/Schmierseife, Brennnesseln, Rainfarn, Rhabarber oder Wermut sollte den Blattläusen den Rest geben. Gegen Blattläuse sind eine ganze Reihe von Spritzpräparaten aus der Biokiste (Neem, Pyrethrum, Quassia) und den Chemiebaukästen der einschlägigen Firmen erhältlich.

				• Blutläuse •

				Die braunen Blutläuse saugen Saft aus den Trieben junger Obst- und Ziergehölze; Apfelbäume sind besonders gefährdet. Sie sitzen vorwiegend auf jungen Trieben, an frischen Schnittstellen, am Wurzelhals, aber auch auf Blättern. Der Speichel, den sie beim Saugen absondern, verursacht knollenartige Bildungen („Blutlauskrebs“ am Wurzelhals junger Obstbäume). Ihren Namen verdanken die Blutläuse der dunkelroten Flüssigkeit, die beim Zerdrücken austritt. Auch sie können zur Massenplage werden. 

				Blutläuse überstehen den Winter als Jung- oder ausgewachsene Tiere am Grund der Baumstämme oder in Ritzen der Rinde. Ist die Rinde erst aufgeplatzt, siedeln sich dort außerdem Schadpilze im Gewebe des Gehölzes an. 

    Indizien: Ihre Nester in der Gehölzrinde verraten sich durch einen weißen, watteartigen Flaum aus einer wachsartigen Substanz. Auch die krebsartigen Knollen weisen auf Blutläuse hin.

    Abhilfe: Der Wasser abstoßende Wachsüberzug der Nester verhindert eine wirksame Behandlung mit Spritzmitteln. Am besten rückt man den Kolonien mit einer Drahtbürste oder Leimringen zu Leibe. Eine „Abreibung“ mit konzentrierter Seifenlauge, Rainfarn- oder Wermutextrakt kann den Effekt unterstützen. Lavendel, Kapuzinerkresse und Bohnenkraut sollen die Blutläuse vertreiben. 

				Beschneiden Sie Obstbäume stets mit peinlich sauberen und scharfen Astscheren, damit die Schnittränder nicht ausfransen und Blutläusen den Zugang erleichtern.

    • Dickmaulrüssler •

				Dickmaulrüssler haben sich in den letzten Jahrzehnten stark ausgebreitet. Die Larven lieben das saure Torfmilieu in den Containern der Gartencenter, werden mit neuen Pflanzen eingeschleppt und machen sich über die Blätter von Gehölzen und Stauden her. Dickmaulrüssler werden knapp 1 bis 1,5 cm lang, sind dunkel bis schwarz gefärbt und tragen auf der Flügeldecke Reihen winziger Buckel. Sie überwintern in Larvenform und verpuppen sich im Frühling. Tagsüber verstecken sie sich in der Baumrinde, im Boden oder unter Laub. Nachts kriechen sie auf die Pflanzen und beginnen, an den Blättern zu nagen. Von Mai bis September legt ein Weibchen bis zu 1.000 Eier am Wurzelhals der jeweiligen Wirtspflanze ab. Die daraus schlüpfenden Larven machen sich über die Wurzeln her – erst dieser Schaden ist beträchtlich. Ab August ist dann mit der zweiten Generation Käfer zu rechnen, deren Larven im Boden überwintern.
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    Indizien: Die Käfer nagen Löcher und Kerben in die Blätter. Sie schädigen die Pflanzen nicht wirklich, sind aber ein wichtiges Anzeichen dafür, dass Larven zu erwarten sind. Spätestens wenn die Pflanzen welken und absterben, sind größere Mengen Larven im Boden vorhanden.

    Abhilfe: Sammeln Sie beim ersten Anzeichen von Blattfraß möglichst viele Käfer von den Pflanzen ab (in den ersten Nachtstunden mit starker Taschenlampe). Sie können auch ein Tuch ausbreiten und die Pflanzen schütteln. Gründliches Auflockern des Bodens und Gießen mit verdünnter Rainfarn- oder Wermut-Brühe dient der Vorbeugung. Für starken Befall, insbesondere in Erdbeerbeeten, gibt es Nematoden-Präparate. Leider haben Dickmaulrüssler bis auf Igel und Spitzmäuse keine größeren Feinde.

    • Erdflöhe •

				Erdflöhe sind nicht etwa Hundeflöhe auf einem Ausflug ins Grüne, sondern Käfer, die sich auf zarte Jungpflanzen spezialisiert haben, meist Kohlgemüse, aber auch Radieschen und einige Zierpflanzen. Die schwarz bis glänzendblau gefärbten Erdflöhe werden nur knapp 2 mm lang. Bei Gefahr hüpfen sie mit kräftigen Hinterbeinen davon – daher der irreführende Name. Sie überwintern als erwachsene Tiere auf Pflanzenresten am Boden.

    Indizien: Die winzigen Käfer fallen erst ins Auge, wenn man speziell nach ihnen sucht, verraten sich aber durch kleine, fast kreisrunde Löcher in den Blättern; auch „Dellen“ in den Blattoberseiten kommen vor. Die Larven der Käfer leben unterirdisch und knabbern an Pflanzenwurzeln.

    Abhilfe: Um den Käfern ihre sicheren Überwinterungsplätze zu nehmen, werden im Herbst tote Pflanzenreste von den Beeten im Garten abgeräumt. Jungpflanzen, die erst bei wirklich optimalen Bedingungen (Bodenwärme) ins Freiland gesät werden, sind widerstandsfähiger. Erdflöhe meiden den Duft von Pfefferminze und Wermut; beides sind wirkungsvolle Begleitpflanzen. Auch zwischen den Gemüsereihen ausgebreitete, blühende Ginsterzweige sollen die Gefahr eindämmen. Bei Befall hilft eine Brühe aus Wermut oder Rainfarn.

    • Kartoffelkäfer •

				Die knapp 1 bis 1,5 cm großen Käfer sehen attraktiv aus: Kräftig gelb gefärbte Flügeldecken mit schwarzen Längsstreifen und ein gelbes, dunkel geflecktes Halsschild. Als die Kartoffelkäfer Ende des 19. Jahrhunderts den Sprung von Amerika nach Europa schafften, vernichteten sie ganze Ernten und verursachten Hungersnöte. Im Garten ist die Gefahr nicht ganz so groß, denn sie beschränken sich dort auf Kartoffel- und Tomatenpflanzen. Die Kartoffelkäfer warten den kalten Winter im Boden ab und fressen sich dann im Frühling durch das Laub der Pflanzen. Die Weibchen legen über 1.000 Eier, aus denen ab Mai dicke, rötliche Maden mit dunklen Punkten ausschlüpfen. Sie fressen ebenfalls Blätter, wandern dann unter die Erde, nehmen noch einen Nachschlag an den Wurzeln und verpuppen sich. Nach etwa zwei Wochen schlüpft die nächste Generation erwachsener Käfer und macht sich erst unterirdisch, dann oberirdisch über die Kartoffeln her.

    Indizien: Der Käfer und seine Maden fallen auf. Die Fraßspuren reichen von angefressenen Blättern bis zu völligem Kahlfraß.

    Abhilfe: Im Garten reicht es, die Kartoffelpflanzen und Tomaten gründlich zu untersuchen und Käfer und Maden abzusammeln. Meerrettich und Rainfarn sollen die Käfer abschrecken; bei wirklich starkem Befall helfen Pyrethrum-Präparate.

    • Lilienhähnchen •

				Lilienhähnchen sind hübsche, knapp 1 cm große, leuchtendrote Käfer mit schwarzen Beinen. Wer sie zum ersten Mal entdeckt, ist ganz sicher nicht beunruhigt – doch dann... Wenn die kleinen Käfer ihre Winterruhe ab Ende März beenden, sind sie vor allem hungrig. Sie landen auf den Blättern von Lilien, Kaiserkronen und Maiglöckchen und beginnen zu fressen. Kurz darauf legen die Weibchen bis zu 100 rote Eier auf die Unterseite der Blätter. Die daraus schlüpfenden Larven setzen die gründliche Fressarbeit fort. Bei günstigem Wetter entwickeln sich pro Vegetationsperiode drei Generationen.

    Indizien: Die Käfer sind nicht zu übersehen, während sich die Larven unter schwarzen Kothäufchen verbergen. Beide hinterlassen saubere Reihen von Löchern in den Blättern, nagen die Pflanzen aber auch bis auf ein Skelett ab. 

    Abhilfe: Sammeln Sie konsequent alle Käfer und ihre Larven ab; die Eier lassen sich mit Gummihandschuhen von den Blättern abstreifen. Nur bei starkem Befall empfiehlt sich ein Spritzmittel auf Pyrethrumbasis.
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    • Thripse •

				Thripse, auch Blasenfüße und Fransenflügler genannt, sind maximal 3 mm lange Pflanzensauger, die sich auf bestimmte Nutz- und Zierpflanzen spezialisiert haben. Ihre verdickten Fußglieder tragen Haftorgane, mit denen sie sich auf Blättern und Blüten festsetzen. Aus den Eiern schlüpfen Larven, die bereits nach vier Wochen die nächste Generation der Schädlinge auf die Pflanzen loslässt. Thripse treten häufiger bei Zimmer- und Kübelpflanzen auf.

    Indizien: Die Insekten sind unauffällig. Auf den befallenen Blättern zeigen sich silbrig-weiße Flecken, die bei starkem Befall zu scheckigen Mustern zusammenfließen. Die Blätter können vertrocknen und abfallen.

    Abhilfe: Feuchter Boden (Mulch) und gute Durchlüftung macht die Pflanzen widerstandsfähiger und eine gesunde Mischkultur lässt genügend Raum für die natürlichen Feinde: Florfliegen, Marienkäfer, Raubwanzen und Spinnen. Blau gefärbte Leimtafeln locken die erwachsenen Tiere an und reduzieren die Population. Als Spritzmittel eignen sich Neem- und Pyrethrum-Präparate.
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    Achtbeinige Plagen – Spinnentiere

    Obwohl Spinnen mit dem Image von Ekeltieren leben müssen, sind die echten Spinnen erfolgreiche Jäger, die auch unter den Gartenschädlingen ordentlich aufräumen. Auch die Milben, ihre Verwandten mit acht Beinen, gehören nicht gerade zu den Lieblingen der Tierfreunde und leiden unter Imageproblemen – ebenfalls zu Unrecht. Also nur Vorurteile, keine Schädlinge mit acht Beinen? Leider nicht ganz! Ein paar Milbenarten sind Pflanzensauger und damit definitionsgemäß Schädlinge.
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				• Gallmilben •

				Gallmilben verursachen lästige „Pocken“ an den Blättern und Knospen zahlreicher Nutz- und Ziergehölze. Jede Gallmilbenart ist auf einen bestimmten Pflanzenwirt spezialisiert und verursacht spezifisch geformte Gallen. Gallen sind lokale Wucherungen, die von der Pflanze gebildet werden. Im Innern der Gallen entwickelt sich die nächste Milbengeneration. Erwachsene Gallmilben sind deutlich unter 1 mm groß und mit bloßem Auge nicht sichtbar. Es sind Pflanzensauger, die aber nur minimalen Schaden anrichten. Die Inhaltsstoffe im Speichel der saugenden Tiere veranlassen die Pflanze, Gallen zu bilden. Die Brombeergallmilbe kann größeren Schaden anrichten, weil sie sich in den Teilfrüchten der Brombeeren festsetzt und bei starkem Befall die Ernte vernichtet. Kräuselmilben befallen Pfirsiche, Weinreben (im kommerziellen Weinbau ein bedrohlicher Schädling) und Erdbeeren.

    Indizien: Während die Wucherungen sofort ins Auge fallen, sind die ausgewachsenen Tiere zu klein für das bloße Auge.

    Abhilfe: Die fertigen Gallen widerstehen jeder Behandlung. Knipsen Sie daher die Blätter oder Früchte ab und vernichten Sie sie. Übrigens entwickelt sich einer der wichtigsten Feinde der Gallmilben, die Gallmücke, ebenfalls in einer Galle.

    • Spinnmilben, Rote Spinne •

    Die meisten Spinnmilben bleiben deutlich unter 1 mm Größe. Besonders häufig kommt die rot gefärbte Gewöhnliche Spinnmilbe „Rote Spinne“ vor. Die weiblichen Tiere legen winzige Eier auf die Blattunterseite, aus denen Larven schlüpfen. Sie ähneln bereits den erwachsenen Tieren. Sowohl die Larven als auch die erwachsenen Tiere saugen Pflanzensaft und machen sich meist über Blätter her. Innerhalb einer Vegetationsperiode entwickeln sich bis zu sieben Generationen. Spinnmilben überwintern in den Eiern, die Larven sterben bei Frost ab.

				Die Rote Spinne befällt neben Zierpflanzen unter anderem auch Kartoffeln, Bohnen, Gurken und Obstgehölze. Die Braune Obstbaumspinnmilbe ist auf Apfel-, Kirsch und Pflaumenbäumen zu finden.  
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    Indizien: Die Tiere und ihre Larven, die gemeinsam in weißlichen Gespinsten leben, fallen erst auf, wenn man die Blattunterseiten mit einer Lupe genau prüft. Die ausgesaugten Blattzellen sehen weiß aus, sodass sich zunächst hellere Pünktchen zeigen und Blätter mit stärkerem Befall weißlich-hell erscheinen. Schließlich vertrocknen die Blätter und fallen ab. 

    Abhilfe: Spinnmilben siedeln sich bevorzugt auf schwachen Pflanzen an trockenen Standorten an (d.h. bei Nährstoff- und Wassermangel). Auch in überdüngten Beeten haben sie bessere Chancen. Ist eine Pflanze erst einmal „infiziert“, besteht kaum noch Hoffnung, die Spinnmilben wieder loszuwerden (es gibt allerdings chemische Spritzmittel). Um diesem Schädling seine Grenzen aufzuzeigen, sollten Sie möglichst standortgerechte Arten einpflanzen, die Beete ausreichend, aber nicht zu viel gießen und düngen sowie auf die zahlreichen natürlichen Feinde vertrauen – hier kommen wieder die schon genannten Raubmilben (siehe „Tierische Mitarbeiter – Nützlinge“) ins Spiel. Spinnmilben gehören auch ins Beuteschema von Raub- und Marienkäfern, Florfliegen und Raubwanzen. Biogärtner empfehlen außerdem „Tees“ aus Knoblauch, Basilikum, Brennnesseln oder in Wasser gelöste, ätherische Pflanzenöle. 
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    Vielbeinige Plagen – Ende offen

    • Asseln •

    Asseln gliedern als Bodenorganismen tote Pflanzen und Tiere wieder in den Nährstoffkreislauf ein. Streng genommen sind sie also keine Schädlinge. Ganz offensichtlich können aber nicht alle einem günstig gelegenen, leckeren Blättchen oder Jungtrieb widerstehen. Asseln verstecken sich unter verrottenden Pflanzenteilen und gehen nachts auf Futtersuche. Wären Asseln die einzigen Schädlinge im Garten, führten wir Gärtner ein paradiesisches Leben; sie richten nur minimalen Schaden an.
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    Indizien: Runde Fraßlöcher in zarten Trieben und Blättchen, selten werden auch Wurzeln (Kartoffeln) oder Früchte (Erdbeeren, Gurken) angefressen.

    Abhilfe: Entfernen Sie alle verwesenden Pflanzenteile aus dem Beet – auch morsches Holz als Beetbegrenzung lockt Asseln an – und lassen Sie der Natur ihren Lauf, denn für Frösche, Igel, Spitzmäuse, Spinnen und Käfer sind Asseln eine Delikatesse.

    • Tausendfüßer •

				Wie viele Beine diese Krabbler tatsächlich haben, hängt von der Art ab – tausend ist in jedem Fall übertrieben. Im Querschnitt sind die Tiere fast kreisförmig, erinnern also an Mini-Regenwürmer mit Beinen und Rüstung. Tausendfüßer leben nach der „Sowohl-als-auch“-Strategie, man findet sie in feuchten Ritzen, unter Laub oder im Komposthaufen. Sie zerlegen organische Abfälle in ihre Bestandteile, nur gelegentlich entscheiden sie sich, einen Happen frisches, grünes Laub, Früchte oder Wurzeln zu nehmen.
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    Indizien: Fraßspuren an Blättern, Löcher und Gänge in weichen Früchten. In feuchtem Erdreich machen sich die Tausendfüßer über die feinen Saugwurzeln her. Hier zeigt sich die Ambivalenz ihrer Schaden-Nutzen-Bilanz: Während kräftige, gesunde Feinwurzeln nicht angetastet werden, knabbern sie bereits geschwächte Würzelchen gerne an.

    Abhilfe: Da Tausendfüßer nur minimalen Schaden anrichten und ansonsten dem Garten nutzen, sollte man sie einfach gewähren lassen. In Wasser gelöstes Ameisenöl (biologisches Mittel, im Fachhandel erhältlich) vertreibt die Tausendfüßer, wenn sie sich allzu stark vermehren.

    
    Larven, Maden und Raupen

    Larven, Maden und Raupen geben sich nicht auf den ersten Blick als Insekten zu erkennen. Schmetterlinge, Käfer, Fliegen und andere Insekten schalten zwischen das Eierstadium und die Imago ein Larven- und ein Puppenstadium ein. Im Larvenstadium (Maden bei Fliegen, Raupen bei Schmetterlingen) fressen sich die Jungtiere große Nahrungsvorräte an, die sie bei der Verwandlung zur Imago (über das Puppenstadium) wieder verbrauchen. Da viele Larven ihren Appetit im Garten stillen, kollidieren sie zwangsläufig mit den Interessen des Gärtners. Für vorbeugende Maßnahmen ist es wichtig, nicht nur die Larve, sondern auch das Aussehen und Verhalten der Imago zu kennen.


				• Apfelwickler •

				Die berühmte „Made im Apfel“ ist die Raupe des Apfelwicklers. Dieser hübsche Nachtfalter hat dunkel gestreifte Vorderflügel mit einem rötlichen Fleck am Rand und einheitlich braune Hinterflügel. Die Weibchen legen ihre 1 mm großen Eier zwischen Mai und Juni auf die Oberfläche der jungen Apfelfrüchte oder auf Blätter und Triebe. Die bis 2 cm langen, weißlichen Raupen bohren die Frucht an, arbeiten sich bis zum Kerngehäuse vor und machen den Apfel unbrauchbar. Etwa ab August kriechen die Raupen zum Fuß des Apfelbaumes und verstecken sich unter der Baumrinde oder dem Laub. Bei Wärme entwickelt sich eine zweite Generation, ansonsten spinnen sich die Raupen in einen Kokon ein und überwintern.

    Indizien: Bohrlöcher (meist eine Raupe pro Apfel), die Fraßgänge sind mit dunklem Kot verstopft. Die Äpfel fallen vorzeitig vom Baum.

    Abhilfe: Die Falter werden von Fledermäusen, die Eier von Ohrwürmern und die Raupen von Spechten und Blaumeisen gefressen. Bürsten Sie die Rinde am Fuß des Stammes gründlich ab und entfernen Sie lockeres Material, das als Versteck dienen könnte. Sammeln Sie Eier, Raupen und befallene Äpfel sofort ab. Jedes Jugendstadium, das Sie entfernen, reduziert den zukünftigen Befall um 30 bis 60 Eier. Eine Ringfalle aus Wellpappe um den Fuß des Baumstammes (ab Anfang Juni) dient als künstliches Versteck. Dort können die Raupen dann abgesammelt werden. Professionelle Obstgärtner stellen Pheromonfallen auf, um den Beginn der Paarungszeit zu erkennen.

				• Frostspanner • 

				Frostspanner sind Schmetterlinge. Die Männchen haben braun- bis grau gemusterte Flügel mit bis zu 3 cm (Kleiner Frostspanner) oder 4 cm (Großer Frostspanner) Spannweite. Die deutlich kleineren Weibchen können nicht fliegen. Frostspanner schlüpfen im Oktober aus Puppen im Boden und sind im Winter aktiv. Die Weibchen kriechen die Stämme von Obstbäumen und anderen Gehölzen hinauf (nur Pfirsichbäume werden verschont), paaren sich und legen bis zu 300 orangerote Eier in die Baumrinde oder an Knospen. Im Frühling schlüpfen die Raupen und machen sich über Blätter, Knospen und Früchte her. Anfang Juni lassen sie sich an Spinnfäden auf den Boden hinab, kriechen in die Erde und verpuppen sich – bis zum nächsten Herbst. Frostspanner sind ortstreu: Die Kinder machen dort weiter, wo die Eltern die Eier abgelegt hatten, und die Kindeskinder und die Kinder der Kindeskinder ...

			[image: Abbildung]

    Indizien: Löcher in den Blättern und angefressene Knospen; teilweise werden die Blätter bis zu den Mittelrippen abgefressen und junge Früchte angeknabbert (verkrüppelter Wuchs). Die Raupen sind etwa 2,5 cm lang, hellgrün und bewegen sich katzbuckelnd: Sie schieben den Körper nach vorn, halten sich fest und ziehen den Hinterleib wie ein Ω nach. 

    Abhilfe: Leimringe oder Raupenleim hindern die Weibchen daran, ihre Eier abzulegen. Zu den natürlichen Feinden zählen Vögel, Käfer, Spinnen und Schlupfwespen. Die Raupen können mit Bacillus-thuringiensis-Präparaten oder Neem-Spritzmitteln bekämpft werden.
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    • Gespinstmotten •

				Apfelgespinstmotte, Goldafter, Pflaumengespinstmotte, Ringelspinner, Weißdornmotte und andere Gespinstmotten sind an bestimmte Wirtspflanzen gebunden. Wenn sie massiv auftreten, gehören sie eindeutig in die Kategorie „gruselig“. Dann spinnen ihre Raupen ganze Landschaften aus dichten Spinnfäden zwischen die Zweige von Sträuchern, Bäumen und Stauden. Alles beginnt mit harmlos aussehenden Nachtfaltern. Sie gehen im Hochsommer auf Hochzeitsflug; die Weibchen kleben ihre Eier an die Zweige. Die Raupen spinnen sich ein, leben in Kolonien unter dem Schutz ihres Gespinstes und fressen alles Grüne radikal ab. Auch die Verpuppung (etwa im Juni/Juli des Folgejahres) spielt sich in der Kolonie ab. 

    Indizien: Die auffallenden Gespinste über kahlen Zweigen sind nicht zu übersehen.

    Abhilfe: Die sicherste Methode ist das frühzeitige Entfernen und Vernichten der Zweige mitsamt Gespinsten und Raupen. Versuchen Sie, bereits die Eier im Winter abzukratzen oder abzubürsten. Spritzmaßnahmen (Neem, Bacillus-thuringiensis-Präparate) sind nur sinnvoll, solange sich die Raupen noch nicht mit einem Gespinst schützen.
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				• Kohlfliege •

				Kohlfliegen sind gefürchtete Schädlinge im kommerziellen Kohlanbau und ähneln der Stubenfliege. Die erste Generation Weibchen legt ab April/Mai ihre Eier an den Wurzelhals von Kohlpflanzen. Die Maden fressen sich in die Wurzeln hinein und dringen auch in die Stängel junger Pflanzen vor. Innerhalb einer einzigen Vegetationsperiode können sich bis zu vier Generationen entwickeln. Die letzte Generation überwintert.

    Indizien: Bleigrau verfärbte, welke Blätter, absterbende Kohlpflänzchen, die sich leicht aus dem Boden ziehen lassen. Wurzeln, aber auch Rettiche oder Radieschen weisen Miniergänge auf oder sind hohl.
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    Abhilfe: Zum Glück für den Gärtner haben Kohlfliegen viele natürliche Feinde. Vermeiden Sie Mulch aus Mistkompost, der die Fliegen anlockt. Vorbeugend wirken Insektennetze und bei überschaubaren Mengen „Kohlkragen“ für jede Pflanze; beides unterbindet die Eiablage. Tomaten oder Sellerie sollen die Fliegen abschrecken; es gibt auch spezielle Duftmittel zum Ausstreuen. 

    • Kohlweißling •

				Die Falter des Großen (4 bis 6 cm Spannweite) und Kleinen Kohlweißlings (bis 4 cm Spannweite) haben gelblich-weiße Flügel mit dunklen Flecken und schwarzen Flügelspitzen. Die Weibchen legen ab April/Mai ihre Eier auf wilde Kreuzblütengewächse. Erst die Weibchen der zweiten Generation wenden sich den Kohlpflanzen im Gemüsebeet zu und legen 30 bis 100 Eier auf die Unterseite der Kohlblätter (Juli bis September). Die Raupen hinterlassen ein Schlachtfeld aus vernichteten Kohlpflanzen. Die dritte Generation überwintert als Puppe.  
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				Indizien: Löcher in den Blättern, bei starkem Befall kahle Blattrippen. Die Raupen des Kleinen Kohlweißlings werden 2,5 cm lang, sind grünlich und treten gewöhnlich nur einzeln, die des Großen Kohlweißlings in Massen auf. Sie sind 4 cm lang und gelbgrün mit schwarzen Punkten.

    Abhilfe: Kohl in Mischkultur mit stark duftenden Pflanzen (Tomaten, Sellerie, Rosmarin, Salbei), Insektennetze zur Zeit des Falterfluges und Spritzbrühen (Wermut, Rainfarn, Tomatenblätter) lenken die Falter von den Wirtspflanzen ab. Vorsicht, Brennnessel-Brühe soll die Falter anlocken! Sammeln Sie so viele Jungraupen wie möglich mit der Hand ab. Als letztes Mittel helfen Bacillus-thuringiensis-Präparate. 

    • Miniermotten und  Minierfliegen •

				Diese unterschiedlichen Fliegen- und Schmetterlingsarten verursachen dasselbe Schadbild. Die Arten sind Spezialisten auf den meisten Obst- und Ziergehölzen, Nadelbäumen, aber auch Stauden und Gemüse. Miniermotten sind Schmetterlinge, die ihre Eier auf die Blätter der „passenden“ Pflanzenart ablegen. Die kleinen grünlichen Raupen fressen sich durch das weiche Blattinnere (gewundene Gänge, die immer breiter werden). 

				Die nur 2 bis 3 mm großen Minierfliegen sind Pflanzensauger, schädigen das Blatt aber nicht so stark wie ihre Maden. Die Weibchen legen die Eier direkt ins Blatt, wo die Maden einen Gang durch das Gewebe fressen. Einige Arten verpuppen sich in den Gängen, andere außerhalb des Blattes. 
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    Indizien: Gewundene Fraßgänge in Laubblättern, im Gegenlicht zeigen sich Raupen am Gangende. Bei der relativ häufigen Thuja-Miniermotte sehen die Nadelspitzen braun bis durchsichtig aus.

    Abhilfe: Da der Schaden in der Regel lokal begrenzt ist und auf eine einzige Pflanzenart beschränkt bleibt, reicht es, jedes befallene Blatt zu entfernen und zu vernichten. Bei Nadelbäumen sollte allerdings die gesamte Triebspitze abgeschnitten und mit einem Pyrethrum-Mittel gespritzt werden.

    • Möhrenfliege •

				Die 5 mm großen Möhrenfliegen haben einen schwarzen Körper und durchsichtige Flügel. Ab Mai legen die Weibchen Eier in die Nähe der Wurzeln (Möhren, Sellerie, Petersilie, Pastinaken). Die Maden fressen Gänge in die Möhren. Die Fliegen überwintern als Made in einer Möhre oder verpuppen sich im Boden.

    Indizien: Dunkle, mit Kot gefüllte Fraßgänge an der Außenseite der Möhren. Das Laub verfärbt sich und welkt. Neben dem direkten Schaden nutzen Pilze das „offene Tor“ der Fraßgänge – die Möhren bekommen faulende Stellen.

    Abhilfe: Mischkulturen mit Zwiebeln, Porree oder Knoblauch, ein Insektennetz, duftender Kräutermulch oder kommerzielle Duftmittel halten die Weibchen fern. Mit sehr früh oder spät gesäten Möhrensorten lässt sich die gefährliche Zeit der Eiablage „umgehen“.

    
    
      

      Vorbeugen  ist besser als aufgeben
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    Alles unter einem Dach – gut kombiniert

    Den Schutz der Umwelt regelt in Deutschland unter anderem § 2 des Pflanzenschutzgesetzes. Dort wird der integrierte Pflanzenschutz definiert als „Kombination von Verfahren, bei denen unter vorrangiger Berücksichtigung biologischer, biotechnischer, pflanzenzüchterischer sowie anbau- und kulturtechnischer Maßnahmen die Anwendung chemischer Pflanzenschutzmittel auf das notwendige Maß beschränkt wird.“ 

				Jede Maßnahme, die den Einsatz von chemischen und biologischen Spritzmitteln reduziert, hilft der Natur und ist gut für den Garten. In der Tat ist eine effiziente Vorbeugung die beste Voraussetzung, um späteren Schädlingsbefall zu reduzieren. Zwar mindert bereits jede einzelne Maßnahme die Gefahr einer Masseninvasion von Schädlingen, doch entfaltet Pflanzenschutz erst in der Kombination möglichst vieler Komponenten seine volle Wirksamkeit – das Ganze ist viel mehr als die Summe seiner Teile!

				Der so genannte integrierte Pflanzenschutz im Garten beginnt schon mit der Auswahl von optimal an den Standort angepassten Pflanzenarten: Sie sind robuster, leiden nicht unter den herrschenden Bedingungen und sind widerstandsfähiger gegenüber Angriffen von Schädlingen. Dass im Gartencenter nur gesunde Pflanzen ausgewählt und im Garten eingepflanzt werden, dürfte sich von selbst verstehen. Bei vielen Arten für den Gemüsegarten liefern uns die Züchter inzwischen Sorten, die resistent gegenüber bestimmten Schädlingen sind. 

				Eine sehr wichtige Schutzmaßnahme ist eine möglichst vielfältige, artenreiche Gestaltung des Gartens. Je breiter das Spektrum der Arten, desto geringer ist die Gefahr, dass sich spezialisierte Schädlinge ausbreiten und desto größer die Chance, dass sich Nützlinge einstellen. Fruchtfolgen und Mischkulturen wirken in dieselbe Richtung.

				Schließlich sollten Sie darauf achten, den Boden zu pflegen, ihn mit Kompost und Mulch zu versorgen und das Gießen und Düngen (nicht: „Viel hilft viel“) den Bedürfnissen der Pflanzen und den Wetterbedingungen anzupassen. Alles, was die Pflanzen stärkt – dazu gehören auch die so genannten „Stärkungsmittel“ – schwächt die Schädlinge.

				Im Folgenden werden technische und biologische Maßnahmen angesprochen, die darüber hinausgehend die Pflanzen gegen potenzielle Schädlinge wappnen. Unter anderem sollen sie verhindern, dass der Schädling selbst oder seine Vorstufen in Kontakt mit der Pflanze kommen.

    
    Luftabwehr – alles Hungrige kommt von oben

    Vögel und fliegende Insekten suchen sich die Objekte ihrer Begierde von oben aus und landen aus der Luft. Der Schaden, den Vögel anrichten, hält sich in Grenzen. Ehe man seinen Garten also in einen Hochsicherheitstrakt mit Vogelscheuchen, Schussanlagen und akustischer Beschallung verwandelt, sollte man kurz darüber nachdenken, ob sich die Mühe lohnt. 

    
		Vögel reagieren auf unbewegliche Abschreckungen wie Vogelscheuchen, gewöhnen sich aber rasch daran. Etwas länger schrecken bewegliche Objekte ab, wie Schrauben aus glänzendem Aluminium (eine dünne Aluminiumplatte in Streifen schneiden, über einem Plastikrohr zur Schraube drehen und etwas auseinanderziehen). Hängen Sie mehrere dieser Schrauben in einen Obstbaum. Wenn der Wind sie ergreift, bewegen sie sich und schrecken die Vögel ab. Simpler sind aufgehängte Stanniolstreifen oder Bündel alter CDs; sie schlagen bei Wind aneinander und erzeugen zusätzlich zur Spiegelwirkung Geräusche. 

    	Saatbeete lassen sich am besten durch ein Gärtnervlies oder einen aus engmaschigem Kaninchendraht gebastelten „Käfig“ schützen. Obstgehölze und Bäume kann man wirkungsvoll nur mit einem Vogelschutznetz sichern. Es sieht zwar nicht besonders attraktiv aus, rettet aber die Ernte. Während sich ein Vogelschutznetz über Beerensträuchern und niedrigem Spalierobst problemlos ausbreiten lässt, ist es bei hohen Bäumen nicht ungefährlich: Verzichten Sie lieber auf die Kirschen in den oberen Etagen. Über Beeten und Beerensträuchern hält das Netz besser, wenn es wie ein Zelt über Pfosten gespannt wird. Es muss bis zum Boden reichen und mit schweren Steinen, besser noch mit Erdnägeln, verankert werden, sonst bringt es ein kräftiger Wind zum Fliegen.
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    	Gegen fliegende Insekten, insbesondere gegen Falter, die ihre Eier ablegen möchten, hilft nur ein spezielles Netz mit sehr feinen Maschen, ein Insekten- oder Schädlingsschutznetz. Es wird über das betroffene Beet oder die Obstgehölze ausgebreitet und gut verankert. Fliegende Insekten sind sehr ausdauernd, wenn es um die Kinderstube ihres Nachwuchses geht – sie finden (fast) jede Lücke oder offene Stelle! Im Beet erfüllen die gazeartigen Gartenvliese oder Bio-Gartenvliese denselben Zweck. Sie schützen zusätzlich vor Nachtkälte und Platzregen und verbessern das Mikroklima. Netze und Vliese sperren aus, ohne den Nützlingen zu schaden! 

    	Kohlfliegen werden ebenfalls durch Netze, Vliese oder „Kohlkragen“ ferngehalten. Das sind aus Pappe ausgeschnittene Kreise von etwa 20 cm Durchmesser mit einem Einschnitt bis zu einem engen Loch in der Mitte (für den Stängel einer jungen Kohlpflanze). Wenn der Kragen dicht auf dem Boden aufliegt und eng an die Pflanze schließt, kann die Fliege keine Eier in den Stängelbereich ablegen.

    	Einer anderen Philosophie folgen die so genannten Farbtafeln. Besonders verbreitet sind „Gelbtafeln“, weil viele Insekten auf gelbe Farbe ansprechen. Je nach Hersteller bestehen sie aus einfachen gelben Platten aus Kunststoff oder Pappe, die mit Leim bestrichen sind. Lesen Sie die Packungsinformationen gut durch, denn einige Produkte sind mit Insektiziden versetzt. Weiße Fliegen, Minierfliegen, Blattläuse, Bohrer, Rüsselkäfer und andere Schadinsekten bleiben an dem Leim kleben. Je nach Vorliebe der Insekten sind solche Tafeln auch in Weiß (Apfelsägewespen), Blau (Thripse), Rot (Holzbohrer) oder Grün (Apfelwickler) erhältlich. 
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    	Wie die Gelbtafeln stehen auch die so genannten Lockstofffallen (Pheromonfallen) auf der Grenzlinie zwischen Vorbeugung und
      Bekämpfung. Sie enthalten weibliche Sexuallockstoffe und wirken wie ein Magnet auf männliche Schmetterlinge. Im Garten bieten sie sich gegen Apfel- und
      Pflaumenwickler an: Die Männchen werden angelockt, kleben fest und die weiblichen Falter bleiben unbefruchtet. 

    

    
    In die Schranken weisen – Schädlinge zu Fuß

    Wer ein Haus mit Garten in ländlicher Umgebung bezieht, wird schnell feststellen, welches Wild sich in der Umgebung tummelt. Noch sicherer ist es, freundlich bei den alteingesessenen Nachbarn nachzufragen und sich bei ihnen nach wirkungsvollen vorbeugenden Maßnahmen zu erkundigen. 

    
      	Rehe sind scheue Tiere, können aber in einer einzigen Nacht das schönste Beet in eine Brachfläche verwandeln – die Ausgabe für einen stabilen Wildzaun lohnt sich.
Ein typischer Wildzaun ähnelt einem Maschendrahtzaun mit größeren Maschen. Die Drähte sind an den Eckpunkten miteinander verknotet, können also auch von kräftigen Tieren nicht auseinandergedrückt werden. Erst ein etwa 1,8 m hoher Wildzaun hält springende Rehe fern. Um dem Druck standzuhalten, wird ein Wildzaun an solide einbetonierten Zaunpfählen (Holz oder Metall) befestigt, die alle 2 bis 3 m aufgestellt werden. Der Zaun muss straff gespannt sein und an möglichst vielen Punkten an den Pfosten befestigt werden. Der Anblick eines Wildzaunes von der Terrasse aus erinnert allerdings stark an einen Zoo – mit Ihnen und Ihrer Familie im Käfig! Lassen Sie ihn hinter einer lockeren Hecke oder einzelnen, hohen Sträuchern verschwinden. Wenn einige davon Dornen (Feuerdorn) oder Stacheln (Brombeeren) tragen, umso besser.

    	Gegen Wildschweine helfen nur besonders starke Zäune. Überlassen Sie den Bau solcher Zäune am besten einem Fachmann, der sich auch mit den örtlichen Bestimmungen auskennt.

    	Kaninchen haben inzwischen dank ihrer sprichwörtlichen Vermehrungsrate auch die meisten Großstädte erobert. Sie lassen sich durch „Kaninchendraht“ mit etwa 6 cm weiten Maschen abhalten. Die Langohren graben ihre Baue tief in die Erde und für eine leckere Mahlzeit im Gemüsebeet legen sie gerne eine Nachtschicht ein. Auf der sicheren Seite wären Sie mit einem 1 m tief eingegrabenen Zaun, aber das bedeutet richtig viel Arbeit. Schon ein 30 cm tiefer und 50 bis 60 cm hoher Zaun wehrt bereits die meisten Angriffsversuche ab. 

    	Besonders wirkungsvoll gegen Schnecken sind Schneckenzäune aus Metall mit einer nach außen überstehenden Kante. Schnecken erklimmen zwar problemlos senkrechte Wände, ihnen fehlen aber zum Glück die Fähigkeiten eines Freeclimbers – am Überhang des Schneckenzauns kommen sie nicht weiter (Außenseite unter dem kleinen Dach des Blechwinkels mit Schmierseife bestreichen).

    	Auch eine kleine Armee von Insekten nähert sich den Pflanzen zu Fuß. Die Weibchen der Frostspanner
	krabbeln im Herbst die Stämme der Obstbäume hinauf, um Eier zu legen. Mit Leimringen aus Papier oder Kunststoff wird ihnen der Weg versperrt. Der Ring
	wird spätestens Ende September mit einem Bindedraht fest um den Baumstamm befestigt. Verstopfen Sie eventuelle Lücken durch rissige Rinden mit
	Zeitungspapier. Auch die Stützpfosten von Jungbäumen müssen mit Leimringen versehen werden, denn die Frostspannerweibchen klettern alles hoch, was
	senkrecht und aus Holz ist. Im Dezember werden die Leimringe abgenommen und entsorgt.
Behandeln Sie zur Sicherheit stets alle Bäume eines
	Gartens. Leimringe und Insektenleim halten auch Ameisen davon ab, zu den Blattläusen in der Krone zu kriechen und stellen eine relativ sichere Abwehr
	für andere Spannerarten, Blutläuse und Borkenkäfer dar.
Zur Sicherheit empfiehlt es sich zusätzlich, den unteren Bereich des Baumstammes gründlich
	mit einer Drahtbürste abzubürsten. 
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    Warnsignale in die Tiefe – unterirdische Angriffe

    Gegen Angriffe aus dem Untergrund lässt sich vorbeugend kaum etwas unternehmen. Vor allem die unterirdisch tätigen Insekten entziehen sich jeder wirksamen Abschreckung. Manchmal hilft es, ein paar Kartoffeln und Möhren aufzuschneiden und mit der Schnittfläche nach unten leicht einzugraben, um Drahtwürmer anzulocken – dann einsammeln und entsorgen.

				Wenn Ihr Garten regelmäßig von Wühlmäusen besucht wird, würde ich wertvolle Frühblüher, Dahlien und Gladiolen (natürlich auch Stauden und Sträucher, an denen Ihr Herz hängt) in einem festen Drahtkäfig in den Boden pflanzen. Solche Wühlmauskäfige werden fertig angeboten, doch jeder einigermaßen geschickte Heimwerker kann sie mit Drahtschere und Flachzange aus verzinktem, kleinmaschigem Kaninchendraht selbst basteln, maßgeschneidert in der gewünschten Größe. 

				Die Wirkung von akustischen Vergrämungsgeräten (unter verschiedenen Namen im Fachhandel) ist umstritten. Denselben Zweck, mit ähnlich umstrittenen Erfolgsaussichten, haben in den Boden getriebene Eisenstangen, die regelmäßig mit dem Hammer bearbeitet werden oder eingegrabene Flaschen, in denen der Wind eine flötende Melodie spielt.
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    Auf gute Nachbarschaft – Pflanzen helfen Pflanzen

    Schädlinge müssen ihre Wirtspflanzen mit ihrem „Pflanzenradar“ zunächst finden. Daran sind neben optischen auch Duftreize beteiligt. Wenn es gelingt, einen Schädling so zu verwirren, dass er das Ziel seiner Begierde weder sieht noch riecht, ist der Gartenbesitzer aus dem Schneider. Die Biogärtner haben die traditionelle Lösung neu entdeckt: Fruchtfolge und Mischkultur.

				Bei der Fruchtfolge wechseln sich die Pflanzen eines Gemüsebeetes in bestimmter Reihefolge ab. Es beginnt mit Arten, die den Boden mit Nährstoffen anreichern (Hülsenfrüchte); es folgen Arten mit hohem Nährstoffbedarf (u.a. Kohl, Gurken, Zucchini, Porree und Kartoffeln). Den Abschluss bilden Salate, Möhren, Knoblauch, Radieschen, Zwiebeln und andere Arten mit mittlerem Nährstoffbedarf, dann folgen wieder Hülsenfrüchte. Die Fruchtfolge versorgt die Pflanzen optimal mit Bodennährstoffen und verhindert eine Auslaugung des Bodens. Der wichtige Nebeneffekt ist jedoch, dass sich spezialisierte Schädlinge nicht an einem Standort etablieren und stark vermehren können. 

				Bei der Mischkultur wachsen möglichst unterschiedliche Pflanzenarten nebeneinander. So wird es den Schädlingen erschwert, auf der „richtigen“ Pflanze zu landen. Außerdem verwirren stark duftende Arten offenbar den Orientierungssinn der Schädlinge. Bohnenkraut, Dill, Knoblauch, Lavendel, Rainfarn, Thymian, Wermut, Zwiebeln und andere erfüllen diesen Zweck. In den einschlägigen Büchern über Biogärten finden Sie Listen mit optimalen Kombinationen. Bewährte Beispiele sind Möhren (Möhrenfliege) mit Zwiebeln, Rosen (Blattläuse) mit Lavendel, Kohl (Kohlweißling) mit Tomaten oder Bohnen (Blattläuse) mit Bohnenkraut. 
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    Tierische Mitarbeiter – Nützlinge

    Jedes Pflanzen fressende Tier hat einen natürlichen Feind. Auf die nützlichen Helfer aus der Nahrungskette zu vertrauen, ist also nicht die schlechteste Strategie. Ein ruhiges „ökologisches Gewissen“ erfordert allerdings viel Geduld und die Fähigkeit Rückschläge einzustecken. Der Griff in den Giftschrank ist einfacher und vordergründig auch wirkungsvoll, doch wer einmal spritzt, muss immer spritzen. Manchmal ist einfach Gelassenheit nötig.

				Wie gestaltet man seinen Garten einladend für Nützlinge? Die wichtigste Faustregel ist gleichzeitig die einfachste: Überlassen Sie ein paar Ecken des Gartens sich selbst. Warten Sie auf „Unkräuter“ und bieten Sie den Nützlingen sichere Verstecke. 

    
      	Igel sind äußerst nützliche Tiere und gerne in Gärten gesehen: Die Igelmutter bringt ihren Jungen bei, nachts auf die Suche nach Nacktschnecken, Käfern, Raupen, Würmern und Nestlingen von Mäusen und Wühlmäusen zu gehen. Leider verspeisen sie auch Regenwürmer. Igel brauchen einen sicheren Platz als Tagesversteck und für den Winterschlaf: lockere Zweige und Laub in einer ruhigen Ecke oder spezielle „Igelhäuser“. Streuen Sie zum Wohle der Stacheltiere in Gärten mit Igeln kein giftiges Schneckenkorn.

    	An Maulwürfen verzweifeln Ästheten des englischen Rasens, doch ihr Nutzen ist unbestreitbar. Sie fressen Maulwurfsgrillen, Insektenlarven, Puppen und Raupen, Nacktschnecken sowie Nestlinge von Wühlmäusen und Mäusen – leider auch große Mengen an Regenwürmern. Maulwürfe stehen unter Naturschutz.

    	Im Unterschied zu den Mäusen sind die etwa fingerlangen Spitzmäuse Fleischfresser. Sie müssen täglich Nahrung (kleine Schnecken, Maulwurfsgrillen, Drahtwürmer, Larven und Raupen) vom Gewicht ihres eigenen Körpers fressen. Spitzmäuse haben eine spitze, bewegliche Schnauze, einen kurzen Schwanz und einen fast weißen Bauch. Sie brauchen eine „wilde“ Ecke, wo sie sich verstecken können.

    	Meisen sammeln zur Brutzeit kiloweise Blattläuse, Maden und Raupen für ihre Jungen ein. Rotkehlchen, Hausrotschwanz und andere Arten fressen Würmer, Insekten, Raupen und Schnecken. Viele Höhlenbrüter (Meisen, Kleiber, Rotschwanz) nehmen Nistkästen an, während Rotkehlchen, Finken und Zaunkönige Nester in naturnahen Hecken bauen. Alle Vögel profitieren von einer Vogeltränke oder einem flachen Uferabschnitt am Gartenteich.

    	Echte Spinnen sind sehr erfolgreiche Schädlingsvertilger. Netze bauende Arten, wie die hübsche Kreuzspinne, räumen unter Faltern, Käfern, Raupen, Wanzen und Läusen auf. Sie brauchen Natursteinmauern, aufgeschichtete Zweige oder eine Ecke mit heimischen Wildkräutern. Zu den Spinnentieren zählen auch die Raubmilben, die gegen Spinnmilben erfolgreich sind.

    	Florfliegen sind schmale Insekten mit silbrig-durchsichtigen Flügeln und goldfarbenen Augen, die in Häusern und Gartenschuppen überwintern. Im Garten räumen sie unter Blattläusen, Spinnmilben, Schild- und Blutläusen auf. Die Weibchen kleben gestielte Eier an die Blattunterseiten. Daraus schlüpfen Larven, die pro Tag 200 bis 500 Schädlinge fressen! Florfliegen sterben im Nebel von Insektiziden oder ölhaltigen Präparaten.

    


    [image: Abbildung]

    
    	Laufkäfer jagen Raupen, Puppen, Drahtwürmer, Läuse und größere Laufkäferarten, sogar Schnecken. Sie brauchen feuchte Unterschlupfe zwischen Ästen, Laub oder Steinen.

    	Marienkäfer unterscheiden sich in der Grundfarbe und in der Punktezahl. Sie überwintern in Gartenschuppen, in Ritzen von Baumrinde oder unter Laub und verspeisen ab dem Frühling täglich etwa 40 bis 50 Blattläuse. Im Frühsommer schlüpfen bläuliche Larven mit gelben Flecken aus den Eiern, die in den 20 Tagen bis zur ihrer Verpuppung 400 bis 800 Blattläuse fressen! 

    	Ohrwürmer, die vor allem Blattläuse, Insekteneier und tote Tiere fressen, nehmen gerne einen umgekehrt aufgehängten, mit Heu oder Holzwolle gefüllten Blumentopf als Versteck an. Dass sie daneben manchmal an zarten Jungpflanzen oder Früchten naschen, sollten wir ihnen nachsehen.

    	Schwebfliegen werden gerne mit Wespen verwechselt; sie sind aber schlanker und können in der Luft stehen bleiben. Sie legen ihre Eier mitten in Blattlauskolonien; die gelblichen Larven schlüpfen direkt auf den gedeckten Tisch. In den zwei Wochen ihrer Entwicklung frisst jede Larve 400 bis 800 Blattläuse. Die erwachsenen Tiere fressen Blütenstaub und Nektar, man kann sie mit Doldenblütengewächsen (Möhren, Dill) in den Garten locken.

    

    [image: Abbildung]

    
    	Die Larven der Schlupfwespen  fressen Blattläuse, Raupen von Gespinstmotten, Kohlweißlingen oder die Puppen der Zwiebelfliege von innen auf. Ein einziges Weibchen kann 200 bis 1.000 Eier in Wirte ablegen. 

    

    
    Aus der Hexenküche – starke Pflanzen

    Pflanzen stärken Pflanzen, die Wirkung ist unumstritten. Selbst einschlägige Firmen haben das Potenzial des Marktes längst erkannt und bieten Fertigpräparate an. 

				Aus dem Erfahrungsschatz der „Kräuterhexen“ haben sich verschiedene Kräuter bewährt. Die folgenden Rezepte stellen die (preiswerte) Herstellung im Eimer auf 10 Liter Wasser vor (kommerziell vertriebene Mittel haben dieselbe Wirkung; Packungshinweise beachten):

				Ackerschachtelhalm-Brühe (1 kg frische Pflanzen, 24 Stun-den in kaltem Wasser ziehen lassen; etwa eine halbe Stunde köcheln; abkühlen lassen und abseihen) wird 1:5 mit Wasser verdünnt. Schachtelhalm beugt Pilzkrankheiten und Blattlausbefall vor.

				Beinwell-Jauche (1 kg frische Pflanzen mehrere Tage lang gären lassen – Gesteinsmehl mindert den Gestank – bis sich Blasen zeigen und die Pflanzen absinken) wird 1:50 verdünnt und zur Stärkung gegen Blattläuse und Milben gespritzt. Unverdünnt gibt sie einen mineralienreichen Dünger ab.

				Brennnessel-Jauche wirkt wie Beinwell gegen Blattläuse und Milben (auch in Kombination). Ein Kaltwasserauszug (200 g, vor der Gärung nach ein bis zwei Tagen unverdünnt verwenden) wird direkt gegen Blattläuse gespritzt.

				Als Jauche oder Brühe (1 kg frisches Farnkraut) hilft Wurmfarn vorbeugend gegen Schildläuse, Blut- und Blattläuse.

				Knoblauch- und/oder Zwiebel-Tee (100 g, fünf Stunden in kaltem Wasser ziehen lassen) wird unverdünnt zur Vorbeugung gegen Milben, Pilze und Blattläuse gespritzt.

				Rainfarn-Brühe (300 g) wirkt gegen Schadinsekten; eine Kombination mit Schachtelhalm ist möglich.

				Gesteinsmehle, Algenkalk, Tone und Kieselerde werden frühmorgens verteilt, solange noch Tau auf den Pflanzen liegt. Einerseits soll damit die Widerstandskraft der Pflanzen gestärkt werden, andererseits setzen sich die Stäube bei den Insekten zwischen die Gelenke des Außenskeletts und in die winzigen Atemöffnungen. Die Insekten ersticken oder werden stark in ihrer Bewegung eingeschränkt. 

    [image: Abbildung]

    
    
      

      Bekämpfung bei Befall

      [image: Abbildung]
		
    

    
    Gibt es den „schädlingsfreien“ Garten?

    Gäbe es den idealen Garten, sähe er aus wie ein Stück unberührter Natur: Pflanzen siedelten sich nach ihren Bedürfnissen an den geeigneten Stellen an und die Schädlinge und Nützlinge hielten sich gegenseitig in Schach. Selbst nach einem „Super-Schädlingsjahr“ mit überproportionaler Vermehrung folgten die natürlichen Feinde in den Folgejahren nach. Räuber und Beute pendelten sich in einem dynamischen Gleichgewicht immer wieder auf einen Mittelwert ein. 

				[image: Abbildung]

				Wäre ein solcher Garten wünschenswert? Sicher nicht! Es ist das gute Recht jedes Gartenbesitzers, sich ein privates Paradies zu schaffen, auch mit der Monokultur schlechthin – dem englischen Rasen! Warum sollen Liebhaber von Dahlien oder Gladiolen nicht Rabatten mit allen möglichen Sorten füllen? Selbst ein eingeschworener Biogärtner wird zugeben müssen, dass seine Beete eben allenfalls „künstliche“ oder gebändigte Natur darstellen.

				In jedem Garten stellt sich früher oder später die Gretchenfrage: „Wie hast (hältst) Du’s mit ... den Schädlingen?“ Auf dem Spektrum zwischen „völlig ignorieren“ bis „jede Blattlaus vernichten“ muss jeder seine ganz persönliche Position ermitteln. 

				Aus dem bisher Gesagten sollte deutlich geworden sein, dass es nicht möglich ist, alle Individuen einer Schädlingsart zu vernichten. Anderseits kann ein Garten, der nach dem „ökologischen Dreiklang“ – standortgerechte, gesunde Pflanzen; Artenvielfalt; Förderung von Nützlingen – bewirtschaftet wird, ein gewisses Ausmaß an Schädlingen verkraftet. Erst wenn die Individuenzahl eines bestimmten Schädlings zu explodieren scheint, wird der direkte Eingriff von „Handarbeit“ über biologische Mittel bis zu den chemischen Spritzmitteln nötig, die ultima ratio, wenn alles andere versagt.

    
    Hand anlegen gegen Schädlinge

    Absammeln, Abbürsten, Abschneiden, Abspritzen oder Fallen stellen: Die direkte Bekämpfung von Schädlingen per Handarbeit setzt natürlich voraus, dass sie sich sehen lassen: 

				[image: Abbildung]

    
		Absammeln: Jeder leidenschaftliche Gärtner geht täglich durch seinen Garten, um ein vertrocknetes Blatt zu zupfen, Verblühtes zu entfernen oder eine Staude zu gießen. Nehmen Sie ein Paar Gummihandschuhe (Küchenhandschuhe) mit und pflücken Sie alle Maden und Raupen von den Blättern. So werden gut sichtbare Schädlinge schon früh dezimiert. Manche Schmetterlingsraupen, leider nicht alle, lassen sich verblüffend leicht finden. Was uns wie eine Provokation vorkommt, ist tatsächlich ein Schutz: Vögel lernen, dass Raupen mit Signalfarben eklig schmecken und hüten sich davor, sie zu fressen. Weniger Raupen, weniger Imagines: Wird die Eiablage merklich reduziert, bleibt der Befall überschaubar.
Gummihandschuhe sind auch ein probates Hilfsmittel gegen Blattläuse. Tauchen Sie Ihre Hände in eine Brühe aus Schmier-Kernseife ein und streifen Sie die kleinen Sauger mit sanftem Druck von den Pflanzen. Realisten und robuste Naturen werden die eingesammelten Schädlinge zwischen zwei Blättern oder Pappstreifen zerdrücken oder in der Biotonne versenken.

    	Abbürsten: Einen Baumstamm mit der Drahtbürste kräftig abzubürsten, hat eine durchaus komische Komponente – vor allem für die Nachbarn. Gründliches Bürsten entfernt aber zusammen mit den losen Rindenschuppen Eier, Larven und Puppen. Der Effekt gleicht dem Absammeln: Je weniger Imagines zur Eiablage kommen, desto besser für uns.

    	Abschneiden: Blätter mit Gallen oder Zweige mit Nestern von Gespinstmotten schneidet man sofort ab, um die Schädlinge frühzeitig zu entfernen. Auch Triebspitzen, die stark mit Schildläusen (Sitka-Fichtenlaus an Nadelbäumen) besetzt sind, werden besser abgeschnitten als mit Gift behandelt.

    	Abspritzen: Schädlinge auf robusten Pflanzen kann man mit kräftigem Wasserstrahl abspritzen. Allerdings sind meine Erfahrungen mit Blattläusen auf Rosen nicht besonders ermunternd. Vielleicht wohnen in unserem Garten besonders raffinierte Saftsauger: Viele ließen sich von meinem konzentrierten Regenschauer nicht stören, sondern saugten munter weiter.

    	Fallen stellen: Leimringe und Farbtafeln wurden bereits bei den vorbeugenden Maßnahmen vorgestellt. Sie gehören in die Kategorie „sowohl-als-auch“, denn natürlich entfernen sie vorhandene Schädlinge oder ihre Entwicklungsstadien aus dem Garten. Die Fallen für Schnecken können Sie im kleinen Schneckenschreck aus dieser Buchreihe nachlesen.
Wenn sich die
	Ohrwürmer von Nützlingen zu Schädlingen wandeln, funktionieren Sie die Schlupflöcher wie umgekehrte Blumentöpfe einfach zur Falle um und entsorgen Sie
	einige „Füllungen“.
Wühlmäuse können zur echten Plage werden, der man nur mit wirkungsvollen Fallen Herr wird. Stechen Sie mit einem Stab in den
	Boden, um den Verlauf der Gänge zu erkennen. Graben Sie mit der Pflanzschaufel oder einem Zwiebelpflanzer eine Öffnung in den Gang und warten Sie ab. In
	aktiven Gängen verschließen die Wühlmäuse alle Lücken; nur dort werden Fallen aufgestellt. Fachleute empfehlen zwei Fallen im selben Gang, die stehen
	bleiben, bis sich keine Wühlmäuse mehr darin verfangen. Tragen Sie stets Gartenhandschuhe, damit die Tiere den Menschengeruch nicht wahrnehmen und
	befolgen Sie beim Aufstellen der Fallen peinlich genau die Anweisungen des Herstellers.
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    Tricks aus der Biokiste

    Biologische Mittel wirken nicht sanfter als chemische Gifte, sondern ebenso tödlich! Sie werden allerdings rascher abgebaut; eine fatale Anreicherung in der Nahrungskette wie ehemals beim DDT ist nicht zu befürchten.

				Wenden Sie auch biologische Gifte nur als letzte Möglichkeit und nie präventiv an. Wenn die Individuenzahl einer Insektenart extrem stark ansteigt, lassen Sie sich in einem Fachgeschäft beraten, welches selektive Gift gegen diese Art wirkt. Kaufen Sie das Präparat erst dann, wenn Sie sicher sind, dass der angerichtete Schaden den Einsatz des Mittels wirklich lohnt.

				Die unter „Aus der Hexenküche – starke Pflanzen“ (wenige Seiten zuvor) erwähnten Kräuterauszüge und Jauchen aus Brennnesseln, Rainfarn, Wurmfarn, Wermut oder Kombinationen wirken auch bei Befall mit Läusen und Milben.


    
      	Schmierseife (Kali-Seife oder „Weinbergseife“) ist ein wirkungsvolles Mittel gegen alle Arten von Läusen. Die Lösung (15 bis 30 g auf 1 Liter Wasser) dringt in die Atemöffnungen ein und verklebt sie – die Tiere ersticken. Außerdem greift sie die Körperoberfläche an, sodass die Insekten Feuchtigkeit verlieren und austrocknen. Ein Zusatz von Brennspiritus (50 ml) verbessert die Wirkung gegen Woll-, Schild- und Blutläuse. Schmierseife schadet allen weichhäutigen Insekten.

    	Quassia-Holz von dem tropischen Bitterholzbaum Quassia amara wird in Apotheken verkauft. Es tötet Blattläuse und Sägewespen, aber eben auch andere Insekten: 50 g in 1 Liter kaltem Wasser 24 Stunden lang ziehen lassen, eine Stunde kochen, sieben und unverdünnt spritzen. Andere Quellen empfehlen, den fertigen Ansatz mit der fünffachen Menge Schmierseifen-Brühe (125 g auf 5 Liter Wasser) zu verdünnen. 

    	Spritzmittel auf Ölbasis (Raps- oder Paraffinöl) legen sich wie ein luftdichter Film um Insekten, Larven, Puppen und Eier und ersticken sie. Sie werden zu Beginn der Vegetationsperiode gespritzt und töten die Überwinterungsstadien der Schädlinge (Blattsauger, Spinnmilben, Schild-, Woll- und Blattläuse). Die Mittel wirken unspezifisch – Ölfilm ist Ölfilm – und töten auch nützliche Insekten. 

    	Mit Pyrethrum-Präparaten begibt sich der Hobbygärtner endgültig auf den schwankenden Boden der Biogifte, die sich nur in der Herkunft von den chemischen Pflanzenschutzmitteln unterscheiden. Pyrethrum wird von den Blüten der Dalmatinischen Insektenblume (Tanacetum cinerariifolium) als Schutz gegen Insektenfraß gebildet. Es ist ein Kontaktgift, das über die Oberfläche des Tieres aufgenommen wird. Der Wirkstoff führt rasch zum Tod der Insekten. Werden die Packungshinweise beachtet, sind Pyrethrum-Präparate ungefährlich für Säugetiere, Vögel und Bienen, töten aber auch Schlupfwespen, Raubmilben und andere Nützlinge. 

    	Neem oder Niem ist ein Baum des tropischen Asiens (Azadirachta indica). In Indien ist er seit alters als Insekten abwehrend bekannt. Die wichtigste Komponente des Samenextraktes ist das Azadirachtin. Es bildet nach dem Spritzen einen Film auf den Blattoberflächen, wird aber auch von den Pflanzen aufgenommen. Beißende und saugende Schädlinge hören auf zu fressen („Fraßgift“), werden inaktiv und sterben innerhalb weniger Tage ab. Der große Vorteil gegenüber anderen Präparaten ist die Langzeitwirkung: Die Pflanze legt sich einen inneren Vorrat an Fraßhemmstoffen an, dem sogar die Maden zum Opfer fallen, die gerade, unerreichbar für die Giftspritze, ihre Gänge durch ein Blatt minieren. Bienen und die meisten Nützlinge werden nicht geschädigt, da sie nicht an den Pflanzenblättern saugen oder fressen.

    	Das Bakterium Bacillus thuringiensis wird in pulverisierter Form angeboten, in Wasser aufgelöst und auf die Pflanzen gespritzt. Raupen, die an dem Blatt nagen, nehmen die Bakterien auf. Im Darm der Raupe vermehren sie sich. Auch wenn ein Bacillus-thuringiensis-Präparat für Mensch und Nützling ungefährlich ist, sollte es nur bei Massenbefall und nach ausführlicher Beratung, beispielsweise gegen Kohlweißlinge, Frostspanner oder Gespinstmotten, gespritzt werden.
Der „biologische Pflanzenschutz“ im engeren Sinn – so definieren ihn die Fachleute – ist der gezielte Einsatz von lebenden Organismen gegen Schadorganismen. Während diese Form des Pflanzenschutzes im kommerziellen Obst- und Gemüsebau weit verbreitet ist, insbesondere bei Kulturen im Gewächshaus, sind die Produkte für den Hausgarten eingeschränkt. Anders als Spritzmittel, die zumindest eine gewisse Breitbandwirkung haben, sind diese „Biowaffen“ selektiv.

    	Nicht alle Nematoden sind Schädlinge, einige gehören zu den „Guten“. Diese Arten leben parasitisch in anderen Tieren. Nematoden-Präparate werden in Wasser gelöst und um die befallenen Pflanzen gegossen. Die Nematoden suchen sich ihre tierischen Wirte (Raupen der Dickmaulrüssler, Maulwurfsgrillen, aber auch Schnecken), die an der Infektion sterben. Die streng wirtsspezifischen Nematoden dürfen erst nach Beratung angewandt werden – Prophylaxe ist keine gute Idee. 

    	Gallmücken und Florfliegen werden nur in den Gewächshäusern der professionellen Pflanzenzucht sowie
	im Obst- und Gartenbau eingesetzt. 

    

    
    Die chemische Keule

    Sind chemische Pflanzenschutzmittel im Hausgarten notwendig? Eine ehrliche Antwort auf diese Frage ist schwieriger, als es zunächst scheint – außer für überzeugte Anhänger des biologischen Anbaus. Realistisch betrachtet gibt es durchaus Gründe, die für einen gezielten und zeitlich beschränkten Einsatz von Pflanzenschutzmitteln sprechen. 

				Der Gebrauch von Pflanzenschutzmitteln unterliegt dem Pflanzenschutzgesetz. Wenn es bei sachgerechter Anwendung keine Schäden an Mensch, Tier und Natur verursacht, wird es zugelassen. 

				Ich möchte nicht der Giftspritze das Wort reden, aber ich sträube mich dagegen, Gifte grundsätzlich abzulehnen. Allerdings sollte jeder verantwortungsbewusste Gärtner erst dann solche Mittel verspritzen, wenn er folgende Schritte durchgeführt hat und sich alle als nutzlos erwiesen haben: 

    
      	Artenreiche Gestaltung des Gartens und Förderung von Nützlingen

      	Vorbeugende Maßnahmen 

      	Bestimmen der Schädlinge

      	Aufhängen von Farbtafeln, um die Menge der Schädlinge und den Beginn ihrer Massenvermehrung zu bestimmen

      	Absammeln mit der Hand (sofern das technisch möglich ist); Abschneiden betroffener Pflanzen(-teile)

      	Spritzen mit einer Brühe

      	Abwarten und auf die Nützlinge hoffen ... abwarten ... abwarten ... und sich dabei ernsthaft fragen, ob die Schönheit der Zierpflanzen oder die Ernte den Einsatz eines Giftes erfordert.

      	Ausführliche Beratung im Fachgeschäft und ein Spritzmittel, das so spezifisch wie möglich nur auf den Schädling zugeschnitten ist. Stehen mehrere Mittel zur Auswahl, entscheiden Sie sich für das Produkt, das die Natur so wenig wie möglich belastet (Bienenungefährlichkeit, ungefährlich für Warmblüter).

      	Spritzen unter genauer Beachtung der Packungsanweisungen oder lassen Sie der Natur ihren Lauf; vielleicht überraschen Sie
	die Nützlinge doch noch.

  

    •	Kontaktgifte •

				Die meisten Gifte sind Kontaktgifte: Sie wirken, wenn das Insekt damit in Berührung kommt – direkt im Nebel der Giftspritze oder wenn es über eine besprühte Oberfläche läuft. Daher ist es unbedingt erforderlich, jede einzelne Oberfläche der betroffenen Pflanze tropfnass zu besprühen, auch den Stängel und die Unterseiten der Blätter. Besprühen Sie systematisch nach und nach alle Pflanzen eines Beetes und vermeiden Sie das großflächige Einnebeln. Sprühen Sie an einem windstillen Tag, weder bei Regen, noch bei anhaltender Trockenheit oder in der Mittagshitze. Anweisungen auf der jeweiligen Packung und allgemeine Sicherheitsregeln sind zu beachten:

				Aufbewahrung: Lagern Sie die Produkte, auch angebrochene Packungen, immer in ihren Originalverpackungen, damit Sie jederzeit nachvollziehen können, wie und gegen wen es angewandt wird. Heben Sie alle Gifte in einem kindersicher verschlossenen Schrank auf, niemals in der Nähe von Lebensmitteln, Futter für Haustiere oder Sämereien. 

				Dosierung: Die Hersteller führen nicht ohne Grund die genaue Dosierung auf den Produkten auf. Halten Sie sich daran! Das Motto: „Ein bisschen mehr kann nichts schaden“, ist unverantwortlich.

				Spritzen: Es sollte selbstverständlich sein, ausschließlich Spritzgeräte mit dem GS-Sicherheitssiegel zu verwenden –  die Sprühflasche für die Zimmerpflanzen ist ein absolutes No-Go! Kinder haben während des Sprühens so wenig im Garten verloren wie Kaffee und Kuchen auf dem Terrassentisch. Spezielle Schutzkleidung ist nicht erforderlich, aber Stiefel, lange Hosen, Hemd oder Jacke mit langen Ärmeln und Handschuhe dienen Ihrer eigenen Sicherheit. Auch Atemschutzmaske und Schutzbrille sind empfehlenswert. Halten Sie sich an das Anwendungsgebiet; ein Mittel gegen Raupen hat nichts beim Kampf gegen Blattläuse zu suchen. 

				Nebenwirkungen: Sollten sich trotz aller Vorsicht Nebenwirkungen, wie Übelkeit, Schwindel, Kopfschmerzen oder andere Symptome einstellen, gehen Sie sofort zu einem Arzt und nehmen Sie den Beipackzettel oder die Packung des Spritzmittels mit. Reste des Mittels auf der Haut werden sofort unter reichlich fließendem Wasser abgespült.

				Fristen einhalten: Obst, Gemüse und Salate dürfen nach dem Spritzen erst verzehrt werden, wenn eine Wartefrist verstrichen ist. Diese Wartefrist ist auf der Packung angegeben und muss zu Ihrer eigenen Sicherheit eingehalten werden!

				Entsorgen: Auch bei sachgerechter Lagerung sind die meisten Mittel nicht beliebig lange lagerbar. Wird die Frist überschritten, muss das Produkt entsorgt werden, aber auf keinen Fall in der Hausmülltonne!  Fragen Sie bei Ihrer Gemeindeverwaltung nach Sammelstellen für Sondermüll; einige Gemeinden unterhalten feste Sammelstellen, andere organisieren mobile Sammelstationen, die den Sondermüll zu bestimmten Zeiten entgegennehmen.

    
    


	Service

    Zum Weiterlesen

    Suter/Graber-Suter

				Der kleine Schneckenschreck

				Kosmos-Verlag

				ISBN 978-3-440-11826-9

				7,95 €

    Wilfried Stichmann

				Der Große Kosmos-

				Naturführer

				Tiere und Pflanzen

				Kosmos-Verlag

				ISBN 978-3-440-11657-9

				14,95 €

    Bezug von Nützlingen

    Katz Biotech AG

				An der Birkenpfuhlheide 10

				15837 Baruth

				Tel.: (03 37 04) 6 75 - 10

				Fax: (03 37 04) 6 75 - 79

				info@katzbiotech.de

				www.katzbiotechservices.de

    re-natur GmbH

				Kräuter Park

				Am Pfeifenkopf 9

				24601 Stolpe

				Tel.: (0 43 26) 28 93 90

				Fax: (0 43 26) 28 93 91

				kraeuterpark@re-natur.de

				www.re-natur.de

    W. Neudorff GmbH KG

				An der Mühle 3

				31860 Emmerthal

				Tel.: (0180) 5 63 83 67

				info@neudorff.de

				www.neudorff.de 

    Andermatt Biocontrol AG

				Stahlermatten 6

				CH-6146 Großdietwil

				Tel.: + 41 (0) 6 29 17 50 05

				Fax: + 41 (0) 6 29 17 50 06

				sales@biocontrol.ch

				www.biocontrol.ch

    Gartenzubehör

    Gärtner Pötschke GmbH

				Beuthener Straße 4

				41564 Kaarst

				Tel.: (0 18 05) 8 61 - 100

				Fax: (0 18 05) 8 61 - 300

				info@poetschke.com

				www.gaertner-poetschke.de

				
Naturgemäßer Gartenbau 

    Naturgarten e.V. 

				Verein für naturnahe Garten- und Landschaftsgestaltung

				Geschäftsstelle

				Kernerstr. 64

				74076 Heilbronn

				Tel.: (0 71 31) 6 49 99 96

				Fax: (0 71 31) 6 49 99 97

				geschaeftsstelle@naturgarten.org

				www.naturgarten.org



    Natürlich erhalten Sie geeignete Gegenmittel gegen Schädlinge, Sämereien und Pflanzen auch im Fachhandel in Ihrer Nähe. Die jeweiligen Adressen und Telefonnummern entnehmen Sie bitte dem Branchenbuch oder dem Internet. 

				Über Aktuelles und weitere Serviceadressen können Sie sich auch in einschlägigen Gartenmagazinen informieren.
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